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Die diesjährige Bezirkskonferenz für den
Reg. Bezirk Merſeburg

Sonntag, den 14. Oktober,
vormittags 11/2 Uhr

in dem Lokal des Gen. Hinze, Reſtaurant Zum letzten Dreier,
Merſeburgerſtraße 29,

ſtatt.

Tagesordnung:
1. Bericht des Bezirksvertrauensmannes und Abrechnung.
2. Die Beſchlüſſe des Mainzer Parteitages, ſowie des Jnter-

nationalen Kongreſſes.
3. Die Organiſationsform der einzelnen Wahlkreiſe.
4. Die Preſſe und Beratung über deren weitere Aus-

breitung.
5. Anträge.

Die Parteigenoſſen der betr. Wahlkreiſe werden erſucht,
etwaige Anträge an den Unterzeichneten einſenden zu wollen.

Das Agitationskomitee.
J. A.: Karl Reiwand,

Albrechtſtraße 41.

Der Kampf in China
Eine Wendung in der Chinafrage

verſpricht man ſich von dem Brief des chineſiſchen Kaiſers an
den deutſchen Kaiſer, denn die Norddeutſche Allgemeine Zeitung
beſtätigt heute, daß thatſächlich der von uns geſtern mitgeteilte
Brief in Berlin eingetroffen iſt.

Wilhelm II. hat geantwortet:
„An den Kaiſer von China.

Jch, der deutſche Kaiſer, habe das Telegramm Sr. Maje
ſtät des Kaiſers von China erhalten.

habe daraus mit Genugthuung erſehen, daß Euere
Majeſtät beſtrebt ſind, die ſchändliche, jeder Kultur hohn-

e Ermordung meines Geſandten nach Gebrauch und
orſchrift Jhrer Religion zu ſühnen. Doch kann ich als

deutſcher Kaiſer und Chriſt dieſe Unthat durch
Trankopfer nicht als geſühnt erachten. Neben
meinem ermordeten Geſandten iſt eine große Zahl von
Brüdern chriſtlichen Glaubens, Biſchöfe, Miſſionare, Frauen
und Kinder vor den Thron Gottes getreten, die um ihres
Glaubens willen, der auch der meinige iſt, unter
Martern gewaltſam geſtorben ſind und als An-
kläger Euerer Majeſtät erſcheinen. Reichen die von
Euerer Majeſtät befohlenen Trankopfer für alle dieſe Un
ſchuldigen aus

Jch mache nicht Euere Majeſtät perſönlich verantwortlich
für die Unbill, welche gegen die bei allen Völkern für unan-
taſtbar geachteten Geſandtſchaften verübt, noch für die ſchwere

findet am

Kränkung, welche ſo vielen Nationen, Konfeſſtonen und den
Unterthanen Euerer Majeſtät, die meinem chriſtlichen Glauben
angehören, zugefügt worden iſt. Aber die Ratgeber
des Thrones Euerer Majeſtät, die Beamten, auf
deren Häuptern die Blutſchuld des Verbrechens
ruht, das alle chriſtlichen Nationen mit Entſetzen
erfüllt, müſſen ihre Schandthat büßen, und wenn
Euere Majeſtät ſie der verdienten Strafe zuführen, 5 will
ich dies als eine Sühne betrachten, die den chri tlichen
Nationen genügt. Wollen Euere Majeſtät ihren kaiſerlichen
Arm dazu leihen und hierbei die Unterſtützung der Vertreter
aller beleidigten Länder und Nationen genehmigen, ſo erkläre
ich mich meinerſeits damit einverſtanden. Auch würde ich
die Rückkehr Euerer Majeſtät nach Jhrer Haupt-
ſtadt Peking gern begrüßen. Mein Generalfeldmar-
ſchall Graf von Walderſee wird den Befehl erhalten, nicht
nur Euere Majeſtät nach n Würde ehrenvoll zu
empfangen, ſondern auch Euerer Majeſtät jeden militäriſchen
Schutz gewähren, den Sie wünſchen und deſſen Sie vielleicht
auch gegen die Rebellen bedürfen.

Auch ich ſehne mich nach Frieden. Aber nach
dem Frieden, der die Schuld ſühnt, das be-
r r Unrecht im vollem Umfang und jeder

ichtung wieder S macht und allen Fremden
in China volle Sicherheit bietet an Leib und
Leben, an Hab und Gut, beſonders aber zu freier
Ausübung ihrer Religion.

Wilhelm I. R.“
Das Telegramm iſt datiert vom 30. September. Auffallend
iſt die Betonung des religiöſen Momentes, das ſchon in den
Reden des Kaiſers und in der bekannten Seepredigt zu Tage
trat. Dabei muß jedoch berückſichtigt werden, daß auch Hei-
den, die Japaner, an dem Kampfe beteiligt ſind, ja ſogar den
Löwenanteil an den bisherigen Kämpfen gehabt haben. Jſt
ja doch auch der japaniſche Kanzler ermordet worden und es
wird gemeldet, daß der chineſiſche Kaiſer auch an Japan einenähnlichen Brief wie nach Deutſchland gerichtet und gleichfalls

Totenopfer für den japaniſchen Geſandtſchaftsſekretär befohlen hat.
Es ſpielt alſo das heidniſche Element in der Chinafrage

eine ſehr gewaltige Rolle. Jn Japan hat übrigens ein
Kabinettswechſel ſtattgefunden. Der Kanzler Yamagata tritt
urück und wird durch ſeinen Berater Jto erſetzt; nur einHerſonen- aber kein Syſtemwechſel. Jetzt hat auch Frankreich

eine Zirkularnote an die Mächte gerichtet, worin es heißt:

Doch während Vergeltung gefordert und wenn nötig,
mit Waffengewalt erzwungen werden würde, könnten die
europäiſchen Geſandten in Peking, falls die Mächte den Prin-
zipien der Note beiſtimmten, ſofort Verhandlungen
über die anderen Fragen mit Prinz Tſching und
Li-Hung-Tſchang beginnen. Dieſelben beträfen die
materiellen Jndemnitäten, welche den Staaten, Miſſionen,
induſtriellen Geſellſchaften und Individuen für den wäh-
rend der jüngſten Ereigniſſe an gerichteten Scha-
den zukämen, ſowie die Garantien gegen die Wieder
holung ähnlicher krimineller Aktionen. Die franzöſiſche Re
ierung halte dafür, die beſte Art, die Integrität des chineſi-
chen Reiches zu wahren, ſei, China an dem Mißbrauch

zgòtwWw Se zzxssrgKJ d
ägt daher dauernde Fortſetzung des Einfuhr-

erbots für r und Munition in China, dieSchleifung der Befeſtigungen zwiſchen Peking
und dem Meere und die Bewachung der Legatio-
nen durch eine dauernde Militärbeſatzung vor.
Die Note ſchließt, Rußland ſtimme mit dem Terte der Note
abſolut überein und die Prinzipien derſelben ſeien von
Deutſchland in Unterredungen mit dem franzöſiſchen
Geſandten in Berlin vorbehaltlos acceptiert. Japan
e in derſelben Lage wie Deutschland. Die Note wurde
erner mit Rückſicht auf die prompte Beipflichtung Englands
aufgeſetzt, worauf die Verhandlungen in China ſofort be
ginnen könnten.
Gewiß, die Verhandlungen können beginnen, aber nicht unter
eſthaltung der franzöſiſchen Vorſchläge. Die Chineſen laſeg

ich ebenſowenig entwaffnen, wie ihre Feſtungen ſchleifen. Und
wenn die Mächte über alle Friedensbedingungen noch ſo eini
ſind, die Macht, ſie China e octroyieren, beſitzen ſie nicht, un
daran ſcheitern alle ähnlichen Kundgebungen. So lange ſich
die Mächte auf die Politik der Rache feſtlegen, wird es nie zu
einem ernſtlichen Frieden mit China kommen. Erſt kürzlich
erklärte Li-HungTſchang wieder, daß die

Auslieferung der Boxerführer unannehmbar
ſei, weil ſie eine Herabſetzung Chinas zum Vaſallenſtaat
gegenüber Europa bedingen würde. Ebenſo könnte eine HinSdtung Tuans nicht zugeſtanden werden, weil an einem

kaiſerlichen Prinzen dieſer Akt nicht vollzogen
werden darf.Auch England ſoll jetzt der deutſchen Note zugeſtimmt
haben. Zwar iſt das offizielle Schriftſtück noch nicht veröffent
licht, aber man will wiſſen, daß es in ſehr freundlichem
Tone gehalten ſei. Wenigſtens etwas!

Ueber Plünderungen in Peking meldet das Berliner
Tagebl. aus London, daß die Ruſſen den Pekinger Sommer-
palaſt regelrecht ausgeraubt haben. Große Kiſten ſtehen
um Abgang nach Rußland bereit. Die Verluſte der wohlenden Chriſten ſind bedeutend, da bekanntlich auch die

Engländer plünderten. Dieſe ſollen ſogar die Beute
auf öffentlichem Markt verſteigern und dies ſoll den ganzenWinter andauern. Die europäiſchen Kulturträger a
demnach nicht ſchlecht gehauſt haben. wen macht der
Oberkommandierende Walderſee dem ein Ende.

Weitere Truppenſendungen nach China.
Ein Armeebefehl Kaiſer Wilhelms iſt, wie der Frankfurter

Zeitung aus Stuttgart gemeldet wird, dort dieſer Tage bei
den Truppenteilen eingetroffen, der anordnet, daß ſämtliche
aktiven und inaktiven Offiziere, die zu einer eventuellen
Verwendung nach China bereit find, feſtgeſtellt und
nach Verlin gemeldet werden.

Der Erlaß ſpricht die Erwartung aus, daß von den Offi
ieren, die ſich früher ſchon gemeldet haben, keiner von der

eldung zurücktrete. er Schluß des Armeebefehls be
ſagt, daß ein weiterer Truppennachſchub zunächſt nichterforderlich ſcheine, daß aber für den Fall weiterer Un
ruhen und der Notwendigkeit weiterer Truppenſendungen

irre militäriſchen Stärke ſ. hindern. Die Note
v

Die Erbſchleicherinnen.

66) Roman von Ernſt von Wolzogen.

Bis wenige Minuten vor Beginn der Vorſtellung hielten die
Majorin von Goldacker und Kathi am Samstag abend bei Lizzi
in der Garderobe aus. Sie waren in einer furchtbaren Auf-
regung die beiden Damen nämlich, welche Troſt zu ſpenden
und den Mut aufrecht zu erhalten gekommen waren, während
Lizzi ſelbſt bis zum letzten Augenblick ſo übermütig ſcherzte und
lachte, daß die alte bucklige Garderobiere mißbilligend den Kopf
gne über ſolch unpaſſendes Benehmen. Ein ſolcher Grasaff,

er noch nie auf der Bühne geſtanden und die hohe Ehre ge-
gef. auf dem Deutſchen Theater ſeine erſten Gehverſuche anzu
ſte Wd ahm ſich ſolchen Uebermut heraus! Das konnte nicht
gut enden

Die Majorin fühlte ſich heute ganz als Mutter der Debütan-
tin, und hatte S natürlich auch nicht nehmen laſſen wollen,
r aus ihrer Sammlung die beſten und echteſten Stücke d
ihrem Koſtüm als Annerl herzuleihen. Sie war daher nicht
wenig gekränkt, ihre Lizzi abends in der Garderobe in einem
andern Rock und Mieder zu finden, ganz gewöhnlichen neuen
und gutſitzenden Kleidungsſtücken. Die Direktion hatte ihr die
echten Sachen einfach verboten, weil ſie doch nicht wie eine
Vogelſcheuche herausgehen ſollte. Auch von dem prächtigen Ge-
ſchnür war ihr nur wenig gelaſſen worden, weil ſie doch einmal
ein ganz armes Dirndl und nicht etwa eine reiche Bäuerin
vorſtellte. Schließlich blieb eigentlich nur die ſeidene Schürze
vom Eigentum der Majorin übrig, und dieſe gute Dame konnte
ſich nicht enthalten, in der Mißachtung ihrer Altertümer eine
üble Vorbedeutung zu ſehen. Jm übrigen intereſſierte ſie natür-
lich das Treiben hinter der Szene auf das lebhafteſte. Jhre
Erwartungen wurden aber arg enttäuſcht. Sie hatte geglaubt,
ſo ungefähr hinter jeder Kouliſſe ſo ein leichtes Dämchen mit
einem eleganten Kavalier ſchäkern zu ſehen und wer weiß was
noch für angenehm aufregende Greuel. Von alledem gab es
edoch nichts es ging vielmebr ſof ſtill und ernſthaft zu.

Theaterarbeiter in Leinwandkitteln huſchten auf Filzſohlen ein
her und auf der Bühne wie hinter dem Proſpekt liefen einige
ſinſterblickende Geſtalten auf und ab, gedämpft vor ſich hin-
murmelnd, die offenbar ihre Rollen noch einmal durchgingen
und für gar nichts anderes Sinn hatten.

Kathi kam ſich ungefähr ſo vor, als ob ſie von der unglück-
lichen Schweſter kurz vor der Hinrichtung in der Gefängniszelle
Abſchied zu nehmen habe und ihr grell aufgeſchminktes Geſicht
mit den dicken ſchwarzen Strichen um die Ränder der Lider
und den Scharlachtupfen in den Augenwinkeln flößte ihr gerade-
zu Grauen ein.

Dann erſchien der Regiſſeur, beſchaute ſich Lizzi ſtirnrunzelnd
von allen Seiten und meinte, es ſei gut ſo. Dann erſuchte er
die beiden Damen höflich, aber entſchieden, ſich nunmehr ſchleu-
nigſt zu entfernen. Er geleitete ſie ſelbſt nach der kleinen eiſer-
nen Thür, die vom Bühnenraum ins Parkett führt. Kein
Menſch beachtete ſie unterwegs.

Als ſie das Klingelzeichen zum Aufziehen des Vorhangs ver-
nahm, verließ Lizzi die Garderobe, um ihren Auftritt zwiſchen
den Kouliſſen abzuwarten. Jhre Luſtigkeit war nur eine Art
Fieberdelirium geweſen. Sie war in einer furchtbaren Auf-
regung. Alle ihre Pulſe hämmerten, als wollte das Blut die
Adern ſprengen, und das Mieder beengte ſie, obwohl ſie ſich
gar nicht arg geſchnürt hatte, dermaßen, daß ſie kaum zu atmen
vermochte. Sie hielt ſich an dem Holzgerüſt einer Kouliſſe feſt,
um nicht umzuſinken und ſtarrte in die hellbeleuchtete Szene
hinein. Aber es ſchwamm ihr vor den Augen, nur in ganz un-
beſtimmten Umriſſen vermochte ſie die beiden Geſtalten da zu
erkennen. Von dem, was geſprochen wurde, verſtand ſie kein
Wort. Die Szene zwiſchen dem Grafen Finſterberg und dem
Pfarrer, die wohl noch kein Menſch beſonders kurzweilig gefun-
den hat, ſchien ihr überhaupt gar kein Ende zu nehmen, und
wenn ihr jemand zugeflüſtert hätte: „Sie haben ja Jhren Auf-
tritt verſäumt, machen Sie, daß Sie raus kommen,“ ſo wäre
ſie ſicherlich in die Szene hinausgeſtolpert und hätte zu heulen
angefangen. Jhre Knie zitterten ihr, die Beine wollten ſie nicht
mehr tragen und ſie ſah ſich angſtvoll nach Hilfe um.

Ein alter Theaterarbeiter, der ſie ſchon lange mißtrauiſch und
mitleidsvoll beobachtet hatte, ergriff ſie beim Arm und führte
ſie, oder ſchleppte ſie vielmehr beinahe, nach der Garderobe zu
rück. Kaum dort angekommen, mußte ſie ſich fürchterlich über-

geben. Der alte Mann hielt ihr den Kopf und die bucklige
Garderobiere das Waſchbecken vor.
„„So is recht, Freileinchen, man immer raus mit de wilde

Katze, det wird Jhnen jut thun,“ ſagte der Kouliſſenſchieber mit
unerſchütterlicher Ruhe. eAber die Garderobiere machte ein bitterböſes Geſicht und
flüſterte dem Alten zu: „Na, wiſſen Se, Plaſchke, das muß ich
ſagen, unſer Direktor hat auch manchmal Einfälle, wie'n olles
Haus. Paſſen Se auf, die ſchmeißt die Vorſtellung. Und
dann brummte ſie noch leiſer vor ſich hin: „Jch bin überhaupt
engagiert, um Künſtlerinnen zu bedienen und nicht zum kleine
Kinder warten. So 'ne Schweinereil

Es dauerte wohl eine Viertelſtunde, bis S ſich einiger
maßen wieder erholt hatte und die Spuren des Unglücksfalles
mittels Puder und Schminke aus ihrem Geſicht getilgt waren.
Aber etwas leichter war ihr jetzt doch zu Mute. Sie konnte
wenigſtens wieder klar aus den Augen ſchauen und freier atmen.
Als ſie wieder auf die Bühne hinauskam, war gerade die
Szene mit der Begegnung der beiden Chöre zu Ende. Die
Kirchfelder Hochzeiter kamen die Treppe heruntergeſtiegen und
die letzten Töne ihres Schelmenliedes verhallten. Die Damen
vom Chor ſtarrten im r en der Lizzi neugierig ins Ge
ſicht. Sie nahm ſich krampfhaft zuſammen man ſollte ihr
nichts anmerken.Nun war nur noch eine Szene o r dann mußte ſie
hinaus. O Gott, und über dieſe gefährlichen Stufen hinunter
und über den Stegl! Ganz beſtimmt würde ſie irgendwo hän-
gen bleiben, hinunterpurzeln zum Gaudium der ulweaper und
mit einer blutigen Naſe ihre Laufbahn als Bühnenkünſtlerin
eröffnen und vielleicht auch beſchließen. Wie fing doch glei
ihr Auftrittslied an Herrgott, ſie hatte ja alles vergeſſen
Sie dachte an dieſe und jene ihrer langen Reden aber nur
ein paar zuſammenhangloſe Zeilen fielen ihr ein, wie wenn ſie
an ein Buch dächte, das ſie einmal vor Jahren geleſen. Und
ſie lief wieder nach der Garderobe und holte ihre Rolle herbei.
Richtig, richtig: „Dö Fiſcheln im Bach und d' Vögerln am
Boam, dö wiſſent, wo ſ hing'hörn

a, wahrhaftig und ſie gehörte in die Kleinkinderbewahr-
Anſtalt, aber nicht auf die Bretter, die die Welt bedeuten!

Jetzt konnte es höchſtens noch zwei Minuten währen, bis ſie
hinaus mußte und ſingen ach ſingen! Die t klebte ihr
ſchon wieder am Gaumen, obwobl ſie eben noch einen Schluck



den mäſſen.
Darnach muß man mit der Möglichkeit der Abſendung einer

neuen Expedition rechnen.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. Oktober 1900.

Der Reichstag
ſoll nach einer neueren Meldung nun gar erſt Ende November
einberufen werden. Uns kann's ſchon recht ſein. Wir J
uns das Warten nicht verdrießen. Vielleicht denkt die Re

die Wo rvereitunger getroffen wer

r Zeit gewonnen, alles gewonnen und hofft auf ſanf-
tere Töne bei der Beurteilung ihrer re he aßnahmen.Möglicherweiſe hat Walderſee ſchon einige chineſiſche Schla

gewonnen und die Regierung iſt im ſtande, mit poſitiven
„Erfolgen“ aufzuwarten.

Auch Oppoſition
will das Zentrum im Reichstage über die Chinataktik der Re
gierung machen. Die Kölniſche Volkszeitung wirft ſich energiſch
in die Bruſt und betont, daß es nicht Sache der Abgeordneten
ſein könne, alles gut zu heißen und die Kritik den Sozial
demokraten allein zu überlaſſen, ſondern daß das,
was die Kritik, und zwar die berechtigte Kritik, heraus
gefordert hat, in ruhiger, ſachlicher und entſchiedener Weiſe auch
der Kritik unterzogen werden muß. Eine ſolche Politik könne
ruhig vor dem Jn- und Auslande vertreten werden, und eine
ſolche Kritik ſollte der Regierung nur willkommen ſein; denn
weiß ſie es beſſer, ſo habe ſie Gelegenheit, den Reichstag und
das deutſche Volk zu belehren, ſei das nicht der Fall, ſo könne
ſie vielleicht lernen. Wenn die Berliner Neueſten Nachrichten
meinen, es ſei nichts zu kritiſieren, höchſtens, daß der Reichs-
tag nicht einberufen ſei, ſo wird das Blatt demnächſt eines
anderen belehrt werden. Vor dieſer Kritik braucht die
Regierung nicht zu zittern. Herr Lieber hat ſtets in wichtig-
thuender Weiſe ſein Wenn und Aber der Regierung vorgeblaſen,
und zum Schluß alles bewilligt!

Jn der Zeit der Kohlennot.
Der Aufſichtsrat der Harpener Bergbaugeſellſchaft hat in einer

in dieſen Tagen zu Eſſen abgehaltenen Sitzung beſchloſſen der
Generalverſammlung eine Dividende von 11 Prozent vorzu
ſchlagen, bei 5 496 682 Mk. Abſchreibungen.

Die wilden Nationalſozialen.
Dieſer Tage traten die Nationalſozialen zu einer Konferenz

in Leipzig zuſammen. Jhr Sekretär Wenck beantragte da
bei folgende Reſolution, die uns anſcheinend völlig zer
ſchmettern ſoll:

„Wir verurteilen auf das ſchärfſte die vaterlandsloſe,
jedes nationale Zyrgefaz tief verletzende Hal-
tung, welche die Sozialdemokratie nicht nur in der
Preſſe, ſondern auch auf ihrem Parteitag gegenüber Deutſch
lands kriegeriſchen Verwickelungen in China gezeigt hat. Wir
ſehen in dieſem Verhalten der ſtärkſten deutſchen Partei eine
nationale Schmach gegenüber dem Ausland undeine ſchwere Schädigung der deutſchen Arbeiterbewegung.“

Bravo! Das hätte Herr v. Stumm oder Viktor Schweinburg
nicht beſſer machen können. Jn der Debatte über dieſe Re
ſolution, zu der Damaſchke einen Antrag geſtellt hatte, daß
die Artikel der Hilfe bezüglich des Pardongebens, die auch wir
ſcharf kritiſierten, die Privatmeinung Naumanns ſeien und nicht
die Auffaſſung der Partei wiedergeben, ſchloſſen ſich faſt alle
Redner, u. a. auch v. Gerlach, der Naumannſchen Anſicht an.
Bezeichnend für dieſe ſoziale Partei. Schließlich einigte man
ſich auf folgende Reſolution: „Für den einzelnen ſind nur
Parteitagsbeſchlüſſe bindend, der Parteitag ſieht ſich
daher nicht veranlaßt, zu dem Artikel der Hilfe: „Pardon
wird nicht gegeben“ Stellung zu nehmen.“ Wenn es noch
eines Mittels bedurft hätte, um die National-Sozialen in den
Augen der Arbeiterklaſſe zu diskreditieren, dieſe Debatte auf
ihrem national ſozialen Parteitag hat es zuwege gebracht.
Wir werden noch einmal darauf zurückkommen

Die gaſt wirtſchaftlichen Unternehmer an der Arbeit.
Gegen die Vorſchläge der Reichskommiſſion für Arbeiter-

ſtatiſtik betreffend die Regelung der Tpeiterherrr in
Gaſt- und Schankwirtſchaften hat der Verband
deutſcher Bahnhofswirte eine Eingabe an den Bundes
rat gerichtet. Er bezeichnet darin die Vorſchläge an ſich als
unannehmbar und erklärt ihre d r im Betriebe der
Bahnhofs-Reſtaurants für unmöglich, da die beſonderen Verhältniſſe in den Vahnhofewirtſchaften wo ſich die Arbeit nach

dem Aufenthalt der Züge regelt und meiſt nur auf ganz kurze
Zeit beſchränkt, während andrerſeits an eine achtſtündige zu
ſammenhängende Ruhepauſe kaum zu denken iſt, eine ander-
weitige Regelung als andere Betriebe erheiſchen. Die Eingabe

in dem Verlangen, daß, wenn die Vorſchläge der Kom
n der im Gaſtwirtsbetriebe angeſtellten

Perſonen Geſetzes erlangen, ſie auf die in geg ofswirt
ſchaften beſchäftigten Kellner und ſonſtigen Hilfsperſonen keine
Anwendung finden ſollen.

Wir n es als ſelbſtverſtändlich, m w dem
Verlangen der Bahnhofsreſtaurateure keinerlei Beachtung

Gerade die Bahnhofsreſtaurants ſind, wovon ſich jeder
eiſende überzeugen kann, wahre Lehrlingszüchtereien.Die jungen Leute halbe Kinder laufen hlaftrunken an

den und Morgenzügen umher, um die in der Regel ſehr
teuren Waren ihrer Herren Prinzipale anzupreiſen. Freilichmüſſen die Bahnhofsreſtaurateure meiſt hohe a tſummen an

den Eiſenbahnfiskus zahlen. Dieſer erlaubt ſich auch ein Kon
trollrecht über die Preiſe, die die Pächter verlangen, er be
trachtet ſich alſo als der eigentliche Jnhaber der ren
Reſtaurationen. Wenn alſo überhaupt, ſo wäre hier höchſtens
die Ausnahme am Platz, daß gerade die gewiſſermaßen unterſtaatlicher Verantwortlichkeit ſtehenden Bahnhofswirtſchaften zu

„Muſteranſtalten“ auch bezüglich des Arbeiterſchutzes heraus-
gebildet würden.

Der Kronprinz und die Banuersfrau.
Ein Berliner Vorortsblatt erzählt von dem Thun des Kron

prinzen im Manöver:
„Jn Wrechow hat der Kronprinz bei Herrn Gerwing im

Quartier gelegen, auf dem Kornboden hat er ſich gewogen
und zwar wog er 118 Pfund. Auch hat er im dortigen
Quartier allein Kartoffeln gerieben und ſich mit den übrigen
Offizieren Kartoffelpuffer Eine dort auf dem Hofe
arbeitende alte Frau erweckte ſein beſonderes Jntereſſe. Die

r e 3 h die eine Backewar ihr ſchon angeſchwollen. Liebenswürdig erkundigte ſich der
Kronprinz nach ihren Klagen. „Jch habe Zahnſchmerzen,
ab ſie zur Antwort. „Mütterchen, da müſſen Sie ſich den
ahn ausziehen laſſen bedeutete ihr Kronprinz Wilhelm,

„aber vorher will 9 mich mit Jhnen abnehmen
Iaſſen.“ Darauf ließ ſich der Kronprinz mit, der alten Frau
photographieren, wobei ſie für einige Zeit alle Schmerzen
vergaßz. Eines dieſer Bilder gab Kronprinz Wilhelm der
alten Frau, ein zweites ſandte er ſeiner allerhöchſten FrauMama, zuſrer lieben Kaiſerin. Die kleine Geſchichte iſt buch
ſtäblich wahr, Herr Voigt hat das Bild ſelbſt geſehen. Ueber

Leute waltet Kronprinz Wilhelm wahrhaft fürſorglich.
uf dem Marſche teilt er mit ſeinen Leuten alles, auf dem

Wege von Wubiſer hat er ſogar in einer Strohmiete mit
übernachtet, was nebenbei bemerkt, öfter vorgekommen iſt.

Ausland.
England. Die Parlamentswahlen. Die geſamte

Preſſe, ſowohl die konſervative wie auch liberale, ſind einig
darüber, daß der erſte Wahltag große Ueberraſchungen gebracht
hat. Das Wahlreſultat iſt folgendes: Die Regierung gewinnt
zwei Sitze, welche der Oppoſition gehörten, die liberale Partei
gewinnt einen Sitz; in anderen Wahlkreiſen iſt die Siegeszahl
der Gegner bedeutend zurückgegangen. Daily Mail ſtellt feſt,
daß die imperaliſtiſche Stimmung ſehr verloren hat. Daily
Cronicle und Morning Leader beglückwünſchen ſich zur Wieder-
erwachung des Liberalismus.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
8 Ueber den verſtorbenen Genoſſen Karl Hirſch (ſiehe

Kongreßbriefe in vorgeſtriger Nummer ſchreibt noch ein alter

Parteigenoſſe dem Vorwärts: 4Die Hauptthätigkeit des Verſtorbenen für die Partei fällt in
die ſechziger und ſiebziger Jahre und ſie erneuerte ſich in dererſten Kulfte der neunziger Jahre, als er für mehrere Jahre

Redakteur unſres Kölner Partei-Organs, der Rheiniſchen Ztg.
wurde und damals auch einmal als Redakteur für den Vor
wärts in Frage kam, ein Anerbieten, das er ablehnte.

Karl Hirſch, der auch ein intimer Freund unſres verſtorbenen
Liebknecht war, gehörte anfangs gleich dieſem und Theodor
Metzner dem Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein an, trat aber
ſpäter mit dieſen beiden infolge der Differenzen wegen der
politiſchen rn des Herrn v. Schweitzer aus dem Allge-
meinen deutſchen Arbeiterverein aus und wurde Mitbegründer
des Berliner demokratiſchen Arbeitervereins. Ende 1868 wurde
er Mitredakteur an dem von Liebknecht redigierten Demo-
kratiſchen Wochenblatt in Leipzig und übernahm, als 1869 der
Crimmitſchauer Bürger und Bauernfreund als Parteiblatt ge
gründet wurde, deſſen Redaktion. Hirſch war ferner Teilnehmer
an dem der deutſchen Arbeiter zn Nürnberg,
September 1868, auf dem es zur Spaltung kam und die Mehr-
heit ſich für das Programm der Jnternationalen Arbeiter
Aſſociation entſchied, und ebenſo wohnte er dem Eiſenacher
Kongreß bei, auf dem, Auguſt 1869, die rn
Arbeiterpartei gegründet wurde. Als im Dezember 1870, mitten
im Trubel des deutſch- franzöſiſchen Kriegs, die Verhaftung von
Liebknecht, Bebel und ger wegen angeblicher Vorbereitung
W Hochverrat ſtattfand und damit die Redaktion des Volks
taat verwaiſt war, trat Karl Hirſch mutig in die Breſche und

redigierte in dieſer außerordentlich ſchwierigen Zeit, welche diejunge Partei durchzumachen hatte, mit großem Geſchick und
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uneine daktionelle h gtgt brachte ihm 4 mee Ge
fängnisſtrafen ein. So im Jahre 1872 vier Monate Feſtung
wegen Majeſtätsbeleidigung, die er auf Hubertusburg verbüßte,
als Liebknecht und Bebel als Hochverräter ebenfalls dort ein
trafen, um die ihnen zuerkannten zwei Jahre Feſtung abzumachen. Später ging G Hirſch nach Paris, das er vorüber
gehend verließ, um dem Gothaer Einigungskongreß beizuwohnen.
Rach Ausbruch des Sozialiſtengeſeßes gab er in Brüſſel ein
kleines Wochenblättchen in Weſtentaſchenſormat „Die Laterne

eraus, mußte aber wegen Mangel an Unterſtützung dasſelbeald eingehen laſſen. Von a ging er nach London und
ſchrieb von dort für franpſſhe lätter. Ein ihm Ende 1870

emachtes Anerbieten, die Redaktion des Hfrri er SozialdemoKat zu übernehmen, nachdem Vollmar die Stelle gekündigt
r lehnte er ab und übernahm nunmehr Bernſtein dieſelbe

on London ſiedelte Karl r wieder nach Paris über und
korreſpondierte von dort für deutſche Zeitungen. Jn der zweiten
Hälfte der achtziger Jahre trat er in die Redaktion der Frank-
furter Zeitung und verließ dieſe Stelle ſpäter, um, wie ſchon
erwähnk, die Redaktion der Rheiniſchen Zeitung in Köln zu
übernehmen. 1896 kam er nach Berlin und gab, da er keine
andre ihm zuſagende Stellung fand, eine Korreſpondenz fürdie bürgerliche ne reſſe heraus, mit welcher er aber
keinen zufriedenſtellenden Erfolg erzielte. Mittlerweile hatte
ſich eine chroniſche Nierenerkrankung bei ihm eingeſtellt, die ihn
zu immer größerer Zurückgezogenheit zwang und ihn ſchließlich
veranlaßte, im Herbſt vorigen Jahres Berlin wieder zu ver
laſſen und nach Paris zurückzukehren, woſelbſt nahe Verwandte
von ihm lebten. Sie iſt er am 23. d. M., 59 Jahr alt, ſeinen
Leiden erlegen. Er hinterläßt eine Witwe, Tochter eines Leip
ziger Lehrers, mit der er eine ſiebzehnjährige ſehr glückliche,
aber üünderloſe Ehe verlebte.

Bewahren wir dem Toten ein treues Andenken, der in
ſchweren Zeiten für die Partei ſein Beſtes geleiſtet

S Hannover und Halle. Unſer Parteiblatt in Hannover,
der Volkswille, beging dieſer Tage das Feſt ſeines zehn
jährigen Beſtehens. Bei dieſer Gelegenheit veröffentlichte er
auch ſein Strafkonto. Zwar iſt die Anzahl der Srzorſe eine
bedeutende, denn die Redakteure hatten deren 28 d W echten,
allein nur in 12 Fällen erfolgte Verurteilung; die übrigen 16
wurden durch Freiſprechung, z oder Saale des
Verfahrens erledigt. Gleichwohl beläuft ſich die Gefängnisſtrafe
insgeſamt auf nur 8 Monate und 770 Mark Geldſtrafe, wozu
noch 1489 M. für Gerichtskoſten hinzukommen. Dagegen hatte
unſer Blatt bei ſeinem zehnjährigen Beſtehen am 1. April d. J.
an verhängten und verbüßten Strafen zu verzeichnen
56 Monate und 1 Woche Gefängnis und 12 515 Mark Geld-
ſtrafe, ein Mehr von 48 Monaten Gefängnis und 11 745 M.
Geldſtrafe. Glückliches Hannover

Barteinachrichten.
Der vormalige Redakteur Karl Goßler gen. Brätter

iſt in Gera geſtorben. Brätter entfaltete in der Zeit von
1868 bis 1881 in der ſozialdemokratiſchen Partei in Reuß eine
erfolgreiche agitatoriſche Thätigkeit. Jn den Jahren 1872, 1877
bis 1878 redigierte Brätter die ſozialdemokratiſchen Lokalblätter:
Geraer Volksfreund bezw. Oſtthüringer Volksblatt, was ihm
einige Verurteilungen zu Gefängnisſtrafen einbrachte. 1877
wurde Brätter als ter r n Abgeordneterin den Landtag gewählt, ebenſo wieder im Jahre 1881. Bei
der Reichstagswahl 1881 kandidierte er für die Sozialdemo
kratie im Geraer Wahlkreiſe und erhielt 2758 Stimmen, Da-
mit war die politiſche Laufbahn Brätters m r Er hat
es nicht verſtanden, ſich den durch das 2 n ge
ſchaffenen politiſchen Verhältniſſen n der Zeit
zwiſchen der Landtags und Reichstagswahl 1881 entſtanden
zwiſchen Brätter und den Parteigenoſſen Geras ſchwerwiegendeprinzipielle W die et durch den Starrſinn Br. s
dahinführten, daß er bei wichtigen Anläſſen in Gegenſatz zu

Beziehungen mit ihm abbrechen mußte.
lich nicht mehr hervorgetreten.

Gewerkſchaftliches.
Der Streik der Berliner Glaſer beendet. Durch Ver-

mittelung des Berliner ewurden in der Sitzung der Lohnkommiſſion der Arbeitnehmer
za Grund der gegebenen Vollmachten folgende

unkte feſtgeſetzt:
1. Akkordarbeit. Es ſoll kein Geſelle gezwungen werden,

Akkordarbeiten zu übernehmen und darf aus dieſem Grunde
nicht gemaßregelt werden. ren darf kein Meiſter gemaß-
regelt werden, wenn die Geſellen ſich bereit erklären, im Akkor
zu arbeiten.

2. Lohn. Der Stundenlohn gyo bei neunſtündiger Arbeits
ſeit betragen pro Stunde 56 Pf., 50 Pf. für ſchwächere Ge
ellen, 45 Pf. kann für Junggeſellen im erſten Jahre nach

beendeter Lehrzeit und ar durch Unfall, Alter und Jnvali-
dität minder leiſtungsfähig gewordene Geſellen v werden.3. n Der Lohn muß am Sonnabend bis 5 Uhr bei
neunſtündiger Arbeitszeit gezahlt werden. Am Sonnabend vor
den Feſten wird bei ſiebenſtündiger Arbeitszeit der Lohn für
9 Stunden gezahlt

4. Ueberſtunden. 25 groß ſhes für Arbeit bis
10 Uhr abends, 50 Proz. Zuſchlag für Arbeit von 10 Uhr abends
bis 7 Uhr worgens und Sonntagsarbeit.

eitdem iſt er öffent

Waſſer getrunken hatte. Und wahrhaftig, da war ſchon der
Herr Jnſpizient und flüſterte ihr zu: „Gehen Sie 'rauf, Fräu
lein es iſt Zeit.Sie drückte dem Jnſpizienten ihr Rollenheft in die Hand und
begann haſtig die ſchmale Stiege emporzuklettern, die auf dieFelspartie hinaufführte. Auf der dritten Stufe ſchon ſtolperte
ſie und ſtieß ſich empfindlich am linken Knie.

„Los, los, los!“ raunte ihr der Jnſpizient von unten zu.
„Wenn Sie den zweiten Vers anfangen, gehen Sie erſt raus.“

„Au, mei Kniel! J hab' mi doch ſo g'ſtoßen! Wie fangt's
denn an jammerte Ligzi kläglich.

„Man keinen Beinbruch vorſchützen, Sie! Herrjott, Herrjott
nu ſingen Se doch!“

Und Lizzi drückte die Hand gegen den kräftig wogenden Bu
ſen, holte tief Atem und begann:

„Dö Fiſcherln im Bach
Und d'Vögerln am Boam,
Dö wiſſent wo ſ' hing'hörn
Und hab'n n aho am.
Nur 'n Menſchen treibts G'ſchick
Oft hinaus in die Fremd,
Wenn er vor Hoamweh
Und Herzload dakämmt,
Duliödisö diridiöl“

So, das war glücklich heraus, aber jammervoll kurzatmig
und ſchluckrig mußte es geklungen haben wenn es überhaupt
eklungen hatte. Lizzi wußte von gar nichts. Sie ſah nur den

Jnſpizienten unten ſtehen, wütend geſtikulierend und heiſer:
„RNaus, raus, raus!“ flüſtern. Krampfhaft krallten ſich ihre
Finger in das Bündel ein, das ſie in der Rechten trug, und
dann ſchritt ſie hinaus auf die taghell beleuchtete Szene. Und
nur ganz leiſe, mit halb erſtickter Stimme, vermochte ſie den
zweiten Vers zu ſingen:

„Dahoam hat mi ang'lacht
Beim Bacherl der Steg

erade auf dem kleinen Steg und umklammerte
er linken Hand das Geländer. Au, das Knie

Dö Häuſerln im Dörfl,Fed's Stoanderl am Weg

Sie ſtand
zitternd mit
that ſo wehl!

Sie wagte drei Schritte vorwärts zu gehen, bis wo das Ge
länder zu Ende war.

Doch weit von dahoam
Schaut jetzt fremd alles her

Sie wagte aufzublicken und ſah in das dunkle Haus hinein,
wo eine ſchwarze Menſchenmaſſe dicht gedrängt bei einander
ſaß. Lauter Henkersknechte, mitleidsloſe Beſtien, die ſich ein
Vergnügen daraus machen würden, ſie auszulachen, wenn's jetzt
nicht weiterging. Und Paſtor Werkmeiſter ſaß auch mitten
drin. Wie der ſich freuen würde, wenn ſie ſich auf ewige Zei-
ten blamierte! Das Herz ſchlug ihr in der Kehle und ſie ſang
weiter:

„Als ob i ſchon ſelber
Vergangen lang wär'
Dulis

Der Jodler erſtickte im Halſe, ſie brachte ihn nimmer zu
ſammen.

Du, Deandl!“ hörte ſie plötzlich eine Stimme, und ſie erhob
erſtaunt den Kopf. Wer hatte denn hier vor all den Leuten
mit ihr zu reden

„Hat's Dich leicht a bei der Falten, 's Unglück, weilſt ſo
traurig ſingſt

Mein Gott, ja, der Mann hatte recht. Ob ſie's ihr denn alle
anſahen, die Leut' da drunten, wie völlig verdattert ſie war
Ach ſo, richtig, das war ja der Wurzelſepp aus dem Stück.
Sie mußte ihm jetzt antworten aber was denn nur? Der
Mann da unten im Kaſten ſchrie ihr etwas zu und ſie ſhaeprre
ein oder zwei Worte davon auf. Das Summen in ihren Ohren
hörte plötzlich auf, es war ihr, wie wenn etwas wie eine Blaſe
irgendwo in ihrem Kopfe geſprungen wäre, wonach es ihr leicht
und hell darin ward. Und auf einmal konnte ſe reden

„'s is ma wohl nie gut gang'n, aber hitzt weiß i gar nimmer
was wer'n wird.“

Sepp (bietet ihr den Krug).
„Trink eins

Annerl (legt die Hände ans Mieder).
„J dank ſchön, i kann net.“

Sepp.
„Dir verſchnürt 's Mieder ja völlig di r 'wig'loffen wie nit g'ſcheit le a die Red, biſt gwiß

Ah na!“ Annerl.
So, jetzt war ſie völlig dacin, ganz und gar nur die Anna

Birkmeier. Und daß ſie das alles erſt kürzlich auswendig ge
lernt, kam ihr gar nicht zum Bewußtſein. Es war ihr über
haupt alles wie im Traum. Sie redete darauf los und wußte
nicht was und wie. Und dann ſtand ſie auf und ging mit dem
Wurzelſepp davon und der Vorhang fiel und draußen hörte
ſie ein ganz merkwürdiges, dumpfes Geräuſ wie wenn ein
heftiger Platzregen auf einem dünnen Pappdach trommelt.

„Ja, was is denn dees?“ fragte ſie erſtaunt, aus ihrem
Traum auffahrend, den Kollegen Wurzelſepp.

„Die Leute klatſchen halt, mein Kindchen,' ſagte der Herr mitwohlwollendem Lächeln. „Ja gelt, da ſpe die Ohren auf!
Das gilt für Dich auch mit.

„Ui jegerl, muß i jetzt naus und an Knix machen
„Um Gottes willen, das giebt's hier net,“ rief der Wurzel

ſepp, ihr nacheilend und ſie am Arme feſthaltend, denn ſie war
gleich auf die Bühne gelaufen in ihrer freudigen Aufregung.

Wulce „ich denn wirklich alles richtig g'ſagt Hab' ich denn
gut g'ſpieltWie ein Engerl haſt gſpielt, mein Herzel. Und g'ſungen
haſt ſo rührend, daß m'r's ſelber faſt ſchwummrig wor'n iſt.

Ah na, is wirklich wa r?“ rie W ungläubig die Augen
aufreißzend. Und als er beſtätigend nickte, r ſe laut u
vor Vergnügen, klatſchte in die Hände und drehte dreima
auf dem Abſatz herum, daß ihr die Röcke bis über die Kniee
flogen.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Prompte Auskunft. Oberſt (bei der Viſitation): „Na,et W u n g rigen r dier: „Zu Befehl, Herr Oberſt, toft noch was übrig.“ Oberſt: „Was eſchie r

Uebriggebliebenen Jnfanteril ir s Per Seecg Dnfanteriſt Groß huber? „Eſſen thun

der ſozialdemokratiſchen Auffaſſung trat, ſo daß die Partei ihre
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iſtung. Für da 3geber Sorge zu tragen erliche Rüſtzeug hat der Arbeit
7. Maßregelungen düret 5 g P der Lohnbewegung nicht
Zur Beilegung etwaiger Differenzen wie h e e neen Vorſitz üden r ein h eher ein Arbeitgeber-
Die Arbeit muß ſpäteſtens afrüh wieder aufgenommen werden Donnerdtag, den 4. Oktober

r 7 re Annahme dieſer Vorſchläun ſt Derur 37 en en einſtinmis
nreduktionen auf den KruBochumer Lokalblättern ſind ſeit r auf de

grugrſeen i Hannover die Gedingelöhne um 10 Aen
die Schichtlöhne aber um 20 Proz. gekürzt worden. Das Ueber
ſchichtmachen ſoll gänzlich abgeſchafft werden. Sollte dieſe Lohn-
reduktion auf den Kruppſchen Werken, wo 4800 Arbeiter (aus-
ſchließlich der ca. 4000 Beamten) beſchäftigt werden, allgemein
durchgeführt werden, ſo ergäbe das eine Minderung der Aus
n Be d ek. J hre 2 ein Werk, welches

n und RohſtWerken abhängig iſt und 10—20 Mich J r rill. Ueberſchuß macht, auch
nur einen ein von Berechti 2t chtigung zu einer Lohnreduktion hat,

Provinzielles.
k. Zeitz. Der Magiſtrat macht nun endlich bekannt, daß

vom 1. Okt. ab der 9-Uhr-Ladenſchluß eintritt, und daß
von nun an auch das Feilbieten von Waren auf öffentlichen
Wegen, Straßen, Plätzen und öffentlichen Orten, ſowie auch
im Gewerbebetriebe im Umherziehen von 9 Uhr abends ab
verboten iſt. Ebenſo müſſen Automaten, die nicht ausſchließ
u in Reſtaurants aufgeſtellt ſind, von 9 Uhr ab verſchloſſen
ein.
r. Zeitz. Wenn ſie ſich nur keinen Schaden thut.Die Provin ial-Ztg. macht den Vorſchlag, die „Zeitungen aller

nationalen Parteien ſollen unter ſich eine Verſtändigung darüberherbeiführen, daß die von den Freiſinnigen und Sogigi-
demokraten, gehaltenen reden in den Berichten über
die eher itzungen unbeachtet bleiben“. Der Vorſchlag iſt
höchſt lächerlich, namentlich wenn er von der „Provinzialen“
ausgeht, denn dieſe bringt ja über die Reichstagsverhandlungen
überhaupt keine Berichte, ſondern nur immer ein paar Zeilen,
ihr fällt alſo die Weglaſſung überhaupt nicht ſchwer. Anders
iſt das allerdings auch nicht mit den übrigen Zeitzer Blättern, und
die Leſer in Zeitz, die ſich über die politiſchen Tagesfragen ernſt-
haft unterrichten wollen, halten ſich deshalb auch andere Zei
tungen ſo beſonders das Halleſche Volksblatt. Wenn aber
nun auch die geſamte bürgerliche Preſſe die Reichstagsverhand-
lungen nicht mehr bringen will, nun die Sozialdemo-
kratie hat keinen Schaden davon. Einmal werden
dann ihre Blätter noch mehr wie bisher geleſen und zum
anderen verſteht ſie, wie keine zweite Partet, doch dem geſamten
Volke das zugänglich zu machen, was die Gegnerpreſſe ihm
vorenthalten will, davon geben die alljährlich in Hunderttauſen
den verbreiteten Flugſchriften Zeugnis. Uns kann alſo dieſe
„Boykottierung“ höchſt ſchnuppe ſein. Hübſch iſt aber, daß die
„ProvinzialZtg.“ auch die Freiſinnigen nicht zu den nationalen
Parteien zählt, und daß ſie auch von „Hetzreden der Frei-ſinnigen“ ſpricht. Ob ihr das nicht von ihrer ſo ſchon ge
ringen Leſerzahl noch manchen Abonnenten koſten wird, der ſich
zur freiſinnigen Partei et
g. Aue bei Zeitz. Wie aus dem Jnſeratenteil erſichtlich,

findet Sonnabend, den 6. Oktober, abends 8 Uhr, im „Deut-
ſchen Kaiſer“ in Aue eine Parteiverſammlung ſtatt. Da
ſeit mehreren r eine ſolche Verſammlung nicht abgehalten
worden iſt, auch das Thema Der Parteitag ein ſolches iſt,
welches für jeden Angehörigen der Partei Jntereſſe haben muß,
iſt wohl zu erwarten, daß die Genoſſen und Genoſſinnen von
Aue und Umgegend der ergangenen Einladung recht zahlreich

e e die im Lohn zu Folge leiſten werden, insbeſondereten ſeeue

ca

e

z o giemzu bet gen.
hnen wird hier Gelegenheit geboten, eſſen in derartei und für die Pactei zum Ausdruck zu br Auch die

Mitglieder des Bildungsvereins dürften v lig erſcheinen,
erda die Verſammlung des Vereins zu gunſten rtei Ver

ſammlung ausfällt.
Oſternienburg. Das Riſiko der Arbeiter. chreck

lich verbrüht würden die in der hieſigen Aetznatronfabrik be
ſchäftigten Arbeiter Ebert und Kania, indem beim Ausleeren
eines ſogen. Auslaugegefäßes ein l des Aetznatrons mit
großem Drucke aus dem Gefäße ſtrömte und die beiden arg
verbrühte. Beſonders die Augen waren verbrüht und Kania
wird jedenfalls für immer blind bleiben.

Aus dem Reirche.
Berlin. Mehr Licht. Um zu vermeiden, daß infolge des
eunuhr-Ladenſchluſſes 9 Uhr abends wegen des Fort

der Schalles der Beleuchtung ufenſter und Verkaufsläden die
sherige Straßenbeleuchtung, namentlich in den Hauptverkehrs-

ſtraßen unzureichend werde, leitet die et dtiſche Gasverwaltung
eine durch greifen Verbeſſerung der Straßenbeleuchtung in die
Wege. Könnte auch in Halle nichts ſchaden.

Köln. Ueberfall. Zwei Straßenräuber überfielen in
der Nähe des Sportplatzes einen Mann, beraubten ihn ſeiner
Barſchaft, Uhr und Kette und warfen ihn alsdann in den
Rhein. entflohen die Thäter. Der Mann konnte ſich
durch Schwimmen ans Ufer retten, brach aber dann zuſammen
und wurde durch einen des Weges kommenden Schutzmann ins
Bürgerhoſpital übergeführt.

Sachſa. Am Kartoffelkrautfeuer verbrannte ſich ein
3/2 jähriges Kind derart, daß es bald darauf ſtarb.

Mainz. Das Bingener Bootsunglück. Jn der Straf-
kammerſitzung am Montag wurde das Urteil zen den Binger
Fährmann Franz y verkündet. Das Gericht erkannte denAngetla ten der fahrläſſigen Tötung ſchuldig und verurteilte ihn

zu i Jahr Gefängnis, die Staatsanwaltſchaft hatte ein halbes
J eantragt.

annheim. Eine unterſchlagene „Stradivari“.
Der Jnſtrumentenmacher Karl Zach aus Budapeſt, der als
Händler mit alten Meiſtergeigen und als Kenner von
einen europäiſchen Ruf genießt, wurde von der Mannheimer
Strafkammer zu fünfzehn Monaten Gefängnis, ab-
üglich fünf Monaten Unterſuchungshaft, verurteilt, weil er den
rlös für eine „Stradivari“ im Werte von 10000 Mark, die

ihm ein Mannheimer Staatsanwalt zum Verkaufe übergeben
hatte, ar lager hat.

Stuttgart. Der in Konkurs befindliche BankiexrKarl Schmöller ließ ſich am Sonnabend von einem Schnell
e derfaurg und war ſofort tot. Ein hinterlaſſener Brief

eſtätigt die Selbſtmordabſicht.
Gehringswalde. Mord. Montag abend zen 9 t

wurden auf dem Heimwege vom hieſigen Jahrmarkte nach Groß
Milkau vier Suge Mädchen von einem unbekannten Jndividuum
angefallen. Drei der Mädchen konnten ſich flüchten, das vierte,
die 16 Jahre alte Tochter eines Gutsbeſitzers, iſt in den Wald
eſchleppt worden und wurde dort mit durchſchnittenemKalſe aufgefunden. Der Mörder iſt entkommen.

Vermiſchtes.
Meuterei auf einem Kriegsſchiff. Aus Marſeille wird

berichtet, eine Meuterei an Bord des Kriegsſchiffs „Gua-
diang“ im Suezkanal ausgebrochen iſt. Der Dampfer trans
portierte 400 Mann der Fremdenlegion von Oran nach Taku.

ie Soldaten waren mit ihrer Unterbringung auf dem Dampfer
unzufrieden und weigerten ſich, gewiſſe Arbeiten auszuführen.
Zwanzig der Soldaten ſtürzten ſich ins Waſſer; es gelang
ihnen, zu entfliehen, nur vier konnten wieder gegen werden.Strenge Meta zur Verhütung weiterer Zwiſchenfälle ſind

getroffen worden.

TFelegramme.
Bureau Hirſch.

Erfurt. Redakteur Levy wurde Montag abend gegen
eine Kaution von 10000 Mk. in Freiheit geſetzt.

en

e J r W.t d t

Cardinen
und Stores. Hervorragende Neu-

heiten in englisehen Täh- und
gestickten Spachtel-Gardinen,

das Fenster von

I F. au.Reichhaltig. Lager in Ronleauxstoften,
Spit. en und Vorhang-Stoften.
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6eschäftshaus J. L.EVVIN
S., Marktplatz 2 und Z.

F. D. O an.
Portièrenstoftein allen Farben und Preislagen,

Halle a.

e n
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Das Paar Von
Das Stück von

Ausserdem sind in besonderen Abteilungen

m
u

Die China Wierex.
Berlin. Zu dem Kaiſertelegramm ſchreibt die Köln. Ztg.

Von beſonderer n iſt das vom Kaiſer Wilhelm geſte
Anſinnen an den Kaiſer von China, nach Peking zurückzu
kehren. Leiſtet derſelbe, im Vertrauen auf den ihm zugeſagten
Schutz des Grafen Walderſee, Folge, ſo wäre damit eine

ünſtige Wendung in den Angelegenheiten herbe eführt. DerGorn ärts ſtellt mit Genugthuung feſt, daß Kaiſer Wilhelm
einer Meinung Ausdruck giebt,
r Sozialdemokratie ver-

in der völkerrechtlichen Frage

die bisher nur von de
treten worden ſei.

Die Poſt bezweifelt, ob der Wunſch des chineſiſchen 7 u
nach Frieden ernſt und wer r ſei, und meint,
ſich dies darin zeigen werde, ob der Kaiſer ſich bereit findet
die ihm von Deutſchland auferlegten, gerechten und zugleich
maßvollen Bedingungen zu erfüllen.

Nach amtlicher Meldung aus Peking iſt der Beſtand einer
Doppelſtrömung am chineſiſchen Hofe Thatſache. Der Kaiſer
ſei zu Friedensverhandlungen geneigt, die Kaiſerin aber wider
ſetze ſich dem und begünſtige die fremdenfeindliche Strömung.
Der Ausbruch eines Bürgerkrieges ſei ſomit wahrſcheinlich. Li
Hung-Tſchang gedenkt nach der Konferenz mit Walderſee ſich
an das Hoflager der Kaiſerin zu begeben.

Jn Transvaal.
London. Aus Pitersburg wird gemeldet: Ein Eiſen

bahnzug wurde an der Natalgrenze durch Buren überraſcht.
Die den Zug begleitenden Soldaten wurden gefangen ge
nommen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 2. Oktober.

Aufgeboten: Der Arbeiter Hildebrand und Minna Rudolph e 27 und 82).
Der Arbeiter Heiſchkel und Minna Knote (Eichendorffſtraße 13 und 17). Der Schneider
Böhme und Eliſe Bär geb. Pallas (Harz 12)

eboren: Dem Arbeiter Bobka eine T. (HTr., Köthenerfraße 10. Dem Former
Pezold eine T. (H.G., Gabelsbergerſtraße 5). Dem Geſchirrführer uke ein S.
(Adolfſtraße 7). Dem Schneider Götze eine T. (HG., Hoheſtraße 18). m Schloſſer
Reichert eine T. (Deſſauerſtraße 16).

Geſtorben: Des Arbeiter Kaps T., 1 W. (Schillerſtraße 37).

Halle (Süd), 2. Oktober.
Aufgeboten: Der Tiſchler Schröder und Emma Geitler (Halle und Brachwip)-

Der Stellmachermeiſter Beer und Jda Bräuer (Magdeburgerſtraße 61 und Schortau).
Der Konſtrukteur Röhring und Martha Hahnemann (Halle und Leipzig Volkmarsdorf).
Der Arbeiter Bohne und Friederike Kreutzmann (Halle und Amesdorf). Der Arbeiter
Bahn und Minna Liebau (Menſchau und Creypau). Der Buchhalter Krünniger und

edwig Schönau (Lütſchena und Sangerhauſen). Der Bote Kutſchbach und Pauline
chönfeld (Leipzig und Halle). Der Tiſchler Bellſtedt und Henriette Altner (Frieſen

ſtraße 7 und Sennewitz).
Eheſchließungen: Der Markſcheider Nießen und Frida Minke (Kohlendorf und

Luiſenſtraße 13). Der Kutſcher Schochert und Frida Schröter (Große Steinſtraße 73
und Streiberſtraße 36).

Geboren Dem Arb. Stolle ein S. (Unterplan 9). Dem Hilfsbremſer Andre ein
S. (Krukenbergſtraße 9). Dem Arbeiter Wolniak ein S. (Saalberg 16). Dem Schloſſer
Nilius ein S. (Prinzenſtraße 8). Dem Konditor Trambowsky eine T. (Spitze 10). Dem
Arbeiter Höhnemann ein S. (Thorſtraße 24). Dem Kaufmann Maß eine T. (Klinik).
Dem Schloſſer Wilke eine T. (Steg 3).

Geſtorben Des Stellmacher Mörz S., 10 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Des Arbeiter
Ebeling T., 2 W. (Schützenſtraße 4). Des Arbeiter Rabe T., 5 J. (Klinik). Des Ar
beiter Weidlich T., 2 J. (Klinik). Des Arbeiter Rabe S., 4 Mon. (Jakobſlraße 42).
Des Schloſſer Hoyer T., 2 W. (Schloſſerſtraße 17). Des Jndalid Horn Ehefrau, 60 J.
(Bergmannstroſt). Der Student Pinzger, 19 J. (Klinik). Der Vergarbeiter Kania,
27 J. (Bergmannstroſt). Der Steiger Schwenkhagen, 31 J. (Bergmanustroſt). Der
Braumeiſter Pötſch, 58 J. (Rathansſtraße 8).

Zur Anmeldung im Standesamt iſt einen erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
er

empfiehlt für

HrantAnsſtattuugen
tenr.

Bettdamaſt, Teppiche, Gar
dinen e. 2e.

Die Firma

H. Elkan
Halle a. 8.

J Leipzigerſtraße 87

in hundertfacher Muster- Auswahl
von der einfaehsten bis zur

feinsten Art in Fantasie, Gobeolin,
Plüsceh, Tueh etoe.

Nur vorzügliche, bewährte Qualitäten.

M. L. 5O an.

Grosse Rostpartien en eunnen u GAinen,
Stores und Congressstoften Zu musser gewöhnlich billigen Wreisen

zum W'ohnungswechsel empfehle in anerkannt grösster Auswahl:

Portieren ſischdecken Teppiche
schwerfallende, gediegene Quali-
tüten in prächtigen Farbentönen

und vornehmen Stilmustern
in überaus grosser Auswahl.

in hervorragend grosser Auswahl.
Effektvolle Stil- und Rlumen-Fan-

tasie-Vuster in allen Farbentönen.
Nur solide und bewährte Qualitäten.

Tournay-Velonr, Turkestan,
Mosehod, Konak, Smyrus, Tapestry

und Axminster, das Stück von

Mk. 4. O an.

zum Verkauf gestellt.

p. P.
Dem geehrten Publikum von Halle und Umgend erlauben wir uns die

ergebene Mitteilung zu machen, daß wir mit dem heutigen Tage das

Gr. Alrich-
ſtraße 62

Gr. Alrich-ſtraße 62 ZentralBad
ränflich pon Herrn Otto Kresse erworben aben.bitten das geehrte Publikum um al e wohlwollende Unterſtützung.

t i S bis auf weiteresDas Bad bleibt behuf Renovierung einige

geſchloſſen. o chachtungsvoll

Theodor Crassel
Botho Schurig.

Franz Nartini
Bürſtenmachermeiſter

Geiſtſtr. 18 Geiſtſtr. 18
empfiehlt einem geehrten Publikum alle

Sorten feine und ordinäre
Hürſten-, Heſen- u. Jinſelwaren etc.

auf das angelegentlichſte
unter Zuſicherung reeller Bedienung.

Suche ſofort oder bis 1. November
auf ein Hausgrundſtück in Gröbz
nebſt 2 Morgen Acker 3000 Maals alleinige We

Sriedrig enne, We mann,
röbzig i. Anhalt.

r d
Soeben erſchienen:

Photographien Von
Liebhnechts Zegrähnis.

Per Stück 50 Pf.

g-
2

Zu haben in der
Volksbuchhandlu

x le v

Ranniſcheſtraße 3.

D



Ame.
Sonnabend den 6. Oktober abends 8 Uhr im Deutſchen Kaiſer

Partei-Versammlung.
Tagesordnung 1. Der Parteitag. 2. Verſchiedenes.Delegierte vom VParteitag Gen. Plorin. 9 erſchiedenes. Referent: Der

Alle Anhänger der Partei Männer, und Frzu erſcheinen. Frauen werden erſucht
Der Einberufer.

Gewerkschaftskartell zu halle a. S.
Freitag den 5. Oktober abends 8 Uhr im „Wei 7Gegſerhe r im wen Wo

vSinnTagesordnung 1. Event. Aenderung des Regulativs. 2. Gemeinſame
Herausgabe eines gedruckten Jahresberichts für Kartell und Sekretariat.
3. Abhaltung einer öffentlichen Gewerkſchafts-Verſammlung. 4. Bericht über
beſtehende Streiks. 5. Anträge und Mitteilungen.

Der Vorſtand.

M n'B. G. m. b. II.
B. Girosse Rurgstrasse I2.

Donnerstag den 4. Oktober: Geschäfts- Eröffnung
Geſchäftszeit von früh 7 Uhr bis abends S Uhr,

Sonnabends bis abends 9 Uhr, Sonntags von früh 7—9 Uhr vorm.
Sonnabend den 6. Oktober abends S Uhr in der Zertralhalle

General VersammIung-Tagesordnung Antrag des Vorſtandes: Abänderung des 8 53 des
Statuts.

Der Aufſichtsrat. C. Recknagel, Vorſitzender.

Konſum-Verein für Merſeburg u. Umgeg.

Filiale Neubalditz. E. G. m. b. H.
Unſeren werten Mitgliedern ſowie dem Publikum von Neubalditz und

Umgegend zur Nachricht, daß der Verkauf der Waren am Sonnabend den
6. Oktober früh 7 Uhr im Hauſe des Herrn Ueisterberg zu Neubalditz be-
ginnt. Neue Mitglieder werden im Geſchäftslokale daſelbſt gegen Entrichtung
von 1 Mark Einſchreibegeld aufgenommen Ferner ſuchen wir für die dortige
Gegend einen Lieferanten reſp. Verkaufsſtelle für Schuhwaren. Offerten
bitten nach Merſeburg, Wagnerſtraße 2, zu ſenden. Der Vorſtand.

Nähmaschinen und Fahrräder
kauft man am beſten und billigſten bei

B. Schöning, Gr. Strinſtr. 67. 2
ReparaturWerkſtatt für alle Fabrikate.

Gewerkschaſtsrartell Zeitz
Freitag den 5. Oktober abends 8 Uhr

im „Heiteren Blick“
DF Verſammlung.

Tagesordnung: Verſchiedenes.
Sämtliche Delegierten haben zu er-

ſcheinen. Der Vorſtand.

Facänem-Anpehnt Horn
Gardinen, Congressstoſte, Zugrouleaux,

BRettdecken und Vensterspitzen
werden wegen Ausverkaufs dieser Artikel zu und unter Kostenpreis abgegeben.

Ph. Liebenthal Co., Leipzigerstr. 100.

Freireligiöse Gemeinde (Weissenfels
Donnerstag den 4. Oktober abends S Uhr im Reſftaur. Zentralhalle

öfrentlIi cher ort
Referent: Prediger Voigt, Offenbach. Thema: Der Kampf um die

Weltanſchauung. Zutritt jedermann frei.

Naturheil verein
Dei

Sonnabend den 6. Oktober er. abends
8 Uhr bei Herrn Wagner, Schützenſtr.,

e
e Lunge.über: Die geſunde u. kran

Ref.: W. Siexert, Bremerhaven-
Nichtmitglieder 20 f.

Um zahlreiches Erſcheinen bittet
er Vorſtand.

Sonntag den 14. Oktober W
RKusflug nach Gera

zur Beſichtigung der neuen Anſtalt des
errn B. Baumann.a Mi für Herren! M

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

Carl Schütte,
der „Urkomiſche“.

Die optiſche Vericht-Grſtattung

und das Senſations-Programm!

vermieten Harz 51, I.

Geschà Crötinung.
Allen meinen werten Freunden, Bekannten, früheren Gäſten ſowie Nachbarn zur Nachricht, daß ich mit dem

heutigen Tage das

Gaſt und Logierhaus „Zu den drei Lilien“

Wuchererſtraße 72
eröffnet habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, meinen werten Gäſten mit nur guten Speiſen und ff. Ge
tränken aufzuwarten. Es ladet zu recht zahlreichem Beſuch ergebenſt ein

Brüäeckräch Brummert.
NB. Kräftigen Mittagstiſch. Gut eingerichtete Logier- Zimmer.

2 v O
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Das Vertrauen zum Verkäufer muß aufhören S
ſobald die angebotene Ware, z. B. ein Stück Möbel zu einem ſo lächerlichen Preis offeriert wird, daß
dies von vornherein gleich

den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit trägt.
Jeder reell denkende Mann muß ſich doch ſagen daß er für ſolches Geld kein ordentliches ge

brauchsfähiges Stück Möbel bekommen kann. Holen Sie ich darum die Offerte eines anſtändigen
Möbelmagazins ein, vergleichen Sie genau Preis und Ware, nehmen Sie am beſten noch einen
Fachmann mit, um gar ſicher zu gehen, und Sie werden nicht Jhr Geld unnütz für ſolchen Plunder

ivergeuden, ſondern
mag, anzuſchaffen.

ch ein ſolides Stück Möbel, welches eine Lebensdauer auszuhalten ver

Wir können den Veweis vielmals erbringen,
daß ſo ſich ſelbſt geſchädigte Leute dann zu üns gekommen ſind, weil ſie die Gewiſzheit haben, daß
bei uns ihr Vertrauen nicht getäuſcht wird, und ſich neue Möbel, reelle Möbel gekauft haben.

Kroppenstädts Möbel sind die besten.
Viele Anerkennungen und Beweiſe der Zufriedenheit für ſtets gleichmäßig gute Lieferungen

in Ausſtattungsmöbeln ſind uns zu Teil geworden.
Ganz enorme Auswahl in mittleren

bürgerlichen Zimmer Einrichtungen
m von 300, 400, 600, 800, 1000, 2000 Mark und mehr ſtehen ſtets zur Verfügung.

Unſern reich illuſtrierten MöbelKatalog bitten gratis abzufordern.

O

S

S

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Gro

Gebr. Kroppenstädi
Möbelfabrik mit Dampfbetrieb,

59 Halle a. S., Gr. MärkKerstfrasse 4.
s
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Zwei möblierte Schlafftellen zu

„Zu den drei Königen' Kl. Ulrichſtr. 36.

Das Wunder des 19. Jahrhunderts!
Rieſen Orcheſter PhonographAutomat.

DF Das erſte in Halle hier zu hören!
Geſchäfts-Eröffnung.

Einem d Publikum ſowie meiner werten Nachbarſchaft zur Kennt
nis, daß ich lumenthalſtraße 23 eine

ind- und Schweine-Schlächterei
eröffnet habe und bitte um geneigten Zuſpruch.

Wiln. NMüller, Fleiſchermeiſter.

h
Kann es, durch

S großen Umſatz

kleinen Nutzen
W geringe Speſen

u. Varverkauf Da

VPIBch “eel

Dlide Möbel
folgenden fabelhaft billigen

reiſen verkaufen.

Kleiderſchränke 22-70 M.
Vertikows 30—80
feilerschränke 19-30

I gel 5-15egtische 9-24
SEsstische 10-12
J Ausziehtische 20-45

J Rokrstühle 3—4
Walzenstühle 57
Trumeaux m. Konsole 39-80

zettstellen mit Matratzen
20, 24, 30, 35, 40-65 M.
Waschtoiletten 19-40 M.

re 10-183,,ipsdivans 28-45
Moquetdivans 55-65
Perserdivans 70-85

Taschendivans 65—-90
lüsch- Garnituren v. O M. an
üchenschränke 21—30 X.

Küchenstühle 2,50
und noch 1000 andere Möbel
ebenſo ſtaunend billig.

Eigene Werkſtatt.
Langjährige Garantie.
Anſicht auch ohne Kauf gern geſtattet.

Transport frei
Haxdebarg. Hugresager

Julius Rosenberg

Malle a. S.
Gr. Ulrichstr. 54 T.

Schlafſt. ſof. od. ſpäter Friedrichſtr. 52, III.

Malergehilfen ſtellt ein

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 4. Oktober 1900

abends 7 Uhr
20. vor im P.-A. 20. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe: gelb.
Die Jüdin.

Große Oper in 5 Akten von J. F. Halevy.

Freitag den 5. Oktober 1900
abends 7 Uhr

21. Vorſt. im P.-A. 21. Abonn.Vorſt.
1. Viertel. Farbe weiß.

Die Räuber.
Trauerſpiel in 5 Akten v. Fr. v. Schiller.

Thalia- Theater.
Mittwoch den 3. Oktober 1900

Die Goldgrube.
SchwankNovität von Laufs u. Jacoby.

Donnerstag Die Goldgrube.

Walhalla Theator,
Direktion: Richard Hubert.

Gänzlich neuer Spielplan
Brothers Ceado, Bravour Luft
mngſtiker I der rotierenden Leiter.
enſationell!) Siſters Maritana

und Vietorta, Gymnaſtikerinnen an
der elektriſchen Roſen-Lyra. Mi
Vietoria, Equilibriſtin auf dem ge-
ſpannten Drahtſeil. Mr. Lepoldi,
Rox u. Droly, fantaſtiſch-exzentriſche

r L The Karley“s,muſikaliſche Grotesk-Komödianten.
Die künk Marino“s, ſerbiſches Zigeu-
nerinnen-Quintett. Herr Anton
Sattler, Geſangs-Humoriſt u. Jodler.

83 Hans Reinhardt, Original
I Geſangs und Charakter- Humoriſt.
Jules Greenbaums Amerikaniſcher
Bioſkop“ mit gänzlich neuen „ſenſa-
tionellen“ lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zyollo- Theater
e Semmel S.

Täglich abends 8 Uhr
Spezilitäten Vorſtellung.

Auftreten von nur Kunſtkräften
1. Ranges.

Dio Direktion.

Xöbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.Empfehle W r aner

kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

zu billigſten Preiſen.
Fiſchlermr.

garantiert reines Roggenbrot, ſchön
weiß, lieblich ſchmeckend, und dunkles
Thüringer Landbrot, einzig in ſeinem
Geſchmack und Güte!

ende frei Haus durch meine zwei
Brotwagen. J nehme dankbar entgegen im Geſchäftslokal.

Erſte Halleſche Brot Fabrik
F. G.

Laurentiusſtraße 18.
Hermann Hennig, Am Bahnhof 4. 1Kinderwagenverk. Hänel, Deſſauerſtr. 16

Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Geilage zum Volksblatt.
Nr. 231

Internationaler Sozialiſten Kongreß.
B. G. Paris, den 27. September 1900.
Nachmittags- Sitzung.

Die Sitzung wird durch eine Erklärung Coſtas eingeleitetder im Namen der n der a Delegatton er
kärt, daß ſie für die Reſolution Kautsky ſtimmen werde. Die
von Ferri vorgeſchlagene Reſolution ſei vom letzten italieniſchenNationalkongreß mit 66 gegen 103 Stimmen ab gelehne und die
ſog. „autonome Taktik“ der Provinzialverbände gut geheißen
worden. Da der Redner auf dieſe italieniſche Streitfrage,
die aber nie zu einer Scheidung und Spaltung führen werde,
ausführlich eingeht, wird er von den ungeduldigen engliſchen
und franzöſiſchen Delegierten, die endlich die Abſtimmung haben
wollen, ſtürmiſch unterbrochen und muß ſchließlich abtreten.

Es folgt die Abſtimmung. Die Feſtſtellung des Abſtimmungs
modus macht erhebliche Schwierigkeiten.

Die Reſolution Kautsky wird mit 29 gegen 9 Stimmen
angenommen (jede Nation Pert 2 Stimmen ab); Frankreich,

alien, Polen und Rußland ſtimmen geteilt, Bulgarien und
merika dagegen. Die Reſolution Guesde betr. die Wahlbünd-

et wird durch Akklamation angenommen. Das Ergebnis der
ftimmung über die Reſolution Kautsky giebt zu ſtürmiſchenSzenen Anlaß. Die Guesdiſten rufen „A Shalons! (woſelbſt

ſtreikende Arbeiter von der Gendarmerie niedergeſchoſſen wurden)
und „Les bons ministeriels!“ (die braven Miniſteriellen

Es fagt Beratung der Punkte 4 und 5 der Tagesordnung
Der Völkerfriede, der Militarismus, die Beſeitigung der

ſe enden Heere. Die Kolonialpolitik.“ Hierzu liegen zwei
eſolutionen vor. Van Kol begründet die Reſolution der

4. Kommiſſion (Weltpolitik):
„Bezugnehmend auf die Beſchlüſſe der internationalen

SozialiſtenKongreſſe von Paris 80, r 91 und London 96,
die den Militarismus als eines der verhängnisvollſten Ergeb-
niſſe der kapitaliſtiſchen Ordnung verurteilen und die Abſchaffung
der ſtehenden Heere, die Errichtung internationaler Schieds
e ſowie die Entſcheidung über Krieg und Frieden durch
as Volk verlangen;

in Erwägung ferner, daß die ſeit dem letzten internationalen
Kon e eingetretenen Ereigniſſe klargelegt haben, wie ſehr
die bisherigen politiſchen Errungenſchaften des Proletariats ſo
wie die geſamte ruhige und normale Entwickelung der heutigen
Geſellſchaft durch den Militarismus beſonders in ſeiner neueſten
Form als Weltpolitik bedroht werden

in Erwägung endlich, daß dieſe Politik der Expanſion und
des Kolonialraubes, wie uns der Kreuzzug gegen China zeigt,
internationale Eiferſüchteleien und Reibungen entfeſſelt, die den
Krieg in einen permanenten Zuſtand zu verwandeln drohen,
deſſen wirtſchaftliche, politiſche und moraliſche Koſten das Prole
tariat allein zu tragen hätte,

erklärt der Kongreß
1. daß es nötig iſt, daß die Arbeiterpartei in jedem Lande

mit verdoppelter Wucht und Energie gegen den Militarismus
und die Kolonialpolitik auftritt:

2. daß es vor allem Fpredwgt notwendig iſt, die weltpolitiſche
Allianz, der Bourgeoiſien und Regierungen zur Verewigung
des Krieges durch eine Allianz der Proletarier aller Länder
zur Verewigung des Friedens zu beantworten, d. h. von mehr
oder minder platoniſchen Demonſtrationen der internationalen
Solidarität auf politiſchem Gebiet zur energiſchen internationalen
Aktion, zum gemeinſamen Kampfe gegen den Militarismus und
die Weltpolitik überzugehen.

Als praktiſches Mittel hierfür beſchließt der Kongreß:
I. daß die ſozialiſtiſchen Parteien überall die Erziehung und

Organiſierung der Jugend zum Zwecke der Bekämpfung des
Militarismus in Angriff zu nehmen und mit größtem Eifer
zu betreiben haben2. daß die ſogialiſtiſchen Vertreter in allen Parlamenten un-

bedingt gegen jede Ausgabe für Zwecke des Militarismus,
oder der Kolonialexpeditionen zu ſtimmen ver-

pflichtet ſind
3. daß die ſtändige internationale ſozialiſtiſche Kommiſſion

beauftragt wird, bei allen entſprechenden Gelegenheiten voninternationaler Tragweite in allen Ländern eine gleichzeitige
und gleichförmige Proteſtbewegung gegen den Militarismus ins
Leben zu rufen.

Reſolution zur Kolonialpolitik:
„Der Pariſer internationale Kongreß zu Paris 1900:
Jn Erwägung, daß die Entwicklung des Kapitalismus not-

wen zur kolonialen Expanſion, dieſer Urſache von Konflikten
unter den Regierungen führt,

daß der Jmperialismus, der die notwendige Folge davon
ſei, in allen Ländern den Chauvinismus gebäre und zu immer
größeren Ausgaben für den Militarismus zwing e

in Erwägung, daß die Kolonialpolitik der Bourgeoiſie keinen
anderen Zweck habe, als den Profit der Kapitaliſtenklaſſe zu
eigen und das kapitaliſtiſche Syſtem aufrecht zu erhalten, in
em ſie dabei Gut und Blut des alle Werte ſchaffenden Prole-

tariats vergeudet und Verbrechen und Grauſamkeiten ohne Zahl
an z Eingeborenen der mit Waffengewalt eroberten Kolonien
verübt,

erklärt der Kongreß
daß das organiſierte Proletariat alle ihm zur Verfügung ſtehen
den Mittel anwendet, um die kapitaliſtiſche Kolonialbeſitzaus-
dehnung zu bekämpfen, die Kolonialpolitik der Bourgeoisklaſſe
z verdammen und unter allen Umſtänden und mit aller Kraft
ie Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten zu geißeln, die auf

allen Teilen der Erde ſich abſpielen, welche der Raubgier eines
ehr und rückſichtsloſen Kapitalismus ausgeliefert ſind.

empfiehlt der Kongreß ganz beſonders folgende Maß-
nahmen1. daß die verſchiedenen ſozialiſtiſche Parteien überall, wodie wirtſchaftlichen Verhältniſſe es geſta en, ſich angelegentlichſt

mit dem Studium der Kolonialfrage beſchäftigen.
2. daß alles gethan werde, um in den Kolonien die Bildung

von ſozialiſtiſchen Parteien, die in Verbindung mit dem Mutter-
lande bleiben, zu fördern, und de

3. zwiſchen den ſozialiſtiſchen Parteien in den verſchiedenen
Kolonien Beziehungen und engere Verbindungen hergeſtellt
werden.“ (Lebh. Beifall.)

Hyndmann: Als engliſcher Sozialiſt, alſo als Angehöriger
des größten Kolonialreiches der Welt, lege ich das größte Ge-
wicht darauf, hier mit dem internationalen Proletariate gegen
die Kolonialpolitik zu proteſtiren. Jch ſtimme um ſo lieber der
Reſolution zu, weil ſie auch die ſchamloſe Politik verurteilt, die
England gegen Transvaal führt, die uns engliſche Sozialiſten
mit Trauer und Scham erfüllt. Hynd mann giebt dann eine
eingehende Schilderung des Räuberſyſtems Englands gegen
Zur und die Urſachen der dort periodiſch wiederkehrenden

ungersnöte. Und dabei müſſe man beachten, daß England in
Indien nicht etwa eine höhere Kultur gef chaffen, ſondern viel-
mehr eine alte Kultur zerſtört habe, die viel beſſer geweſen als
unſere. Dasſelbe T aupier wiederhole ſich jetzt in China.
Wolle das Proletariat ſich nicht zum Mitſchuldigen an dieſem
Verbrechen machen, müſſe es im Sinne der vorgelegten Reſo-
lution handeln.

Quelch (von der ſozialdemokratiſchen Federation Englands)
ſWließzt ſich mit e Worten Hyndmann an; zur Ehre
er engliſchen Arbeiter aber müſſe er hier J aß trotz

aller ſyſtematiſchen Korruptionsverſuche der Kapitaliſten Eng
lands die nach den Goldgruben Transvaals lüſtern, es nicht
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ſei, auch nur einen einzigen organiſierten engliſchenrbeiter, geſchweige denn eine r aniſation zu einer Zu-
rn ne grklärng für den Krieg zu bringen. Die ganze eng-
liſche Preſſe ſei beſtochen und korrumpirt, nur die Arbeiter
haben ihren Schild rein erhalten. Und vielleicht hätte die Reſo
lution auch die Aufforderung enthalten ſollen, der korrupten
e ehtenpreſſe eine ehrliche unbeſtochene Volkspreſſe entgegen
zuſtellen.

Curran (GasarbeiterLondon): Jm Auftrage der 50000
Gewerkſchaftler, die ich vertrete, ſchließe ich mich dem Proteſt
meiner Vorredner und der Reſolution an. Jn England iſt
man jetzt beſonders bemüht, den Gewerkſchaftlern zu predigen,
die Kolonialpolitik liege in ihrem Jntereſſe, denn ſie ſchaffe
neue Abſatzgebiete, vermehre damit die Arbeitsgelegenheit, ſteigere
die Löhne. Aber die engliſchen Gewerkſchaftler laſſen ſich mit
ſolchen Redensarten nicht fangen; ſie erwiedern: ſo lange es in
England noch Kinder giebt, die hungernd zur Schule gehe, ſo
lange es Arbeiter giebt, die in Lumpen einhergehen, Arbeitsloſe,
die im Elend verkommen, haben die engliſchen Arbeiter kein Jn
tereſſe daran, die von ihnen produzierten Waren in die Ko
lonien zu exportieren. Und wenn die Jingos jetzt jubeln, Eng-
land ſei ein herrliches Land geworden, in dem die Sonne nie
untergehe, ſo ſage i in England giebt es Tauſende von
Stätten, in denen die Sonne noch nie aufgegangen iſt. (Stürmi-
ſcher Beifall.)

Nachdem Maurice J r noch die Reſolution unter-
W konſtatiert Van Kol im Schlußwort, daß gegen die Re-
ſolution kein Wort des Widerſpruchs erhoben worden ſei. Das
internationale Proletariat biete ſomit das erhebende Schauſpiel,
ſanwis die kapitaliſtiſche Kolonialpolitik gebrandmarkt zu
aben.
Die Reſolution wird einſtimmig angenommen.
Der Präſident giebt Mitteilung von Zuſtimmungsſchreiben

u. a. aus Kanada und Queensland (Auſtralien). Ein Antrag,
den öſtreichiſchen und engliſchen Arbeitern die Sympathien des
Kongreſſes für ihre Wahlkämpfe auszuſprechen, findet jubelnde
Zuſtimmung. Eine der am Kongreß vertretenen revolutionären
ruſſiſchen Gruppen erklärt, daß ſie ſich nicht an der Wahl zum
internationalen Komitee beteiligen.

Zu Punkt 4 referiert Roſſa Luxemburg: Beide Kom-
miſſionen, die vierte und die fünfte, haben von Anfang an zu
ſammen getagt, weil ja Militarismus und Kolonialpolitik nur
zwei verſchiedene Seiten der einen Erſcheinung Weltpolitik ſind.
Auf internationalen Kongreſſen iſt der Proteſt gegen den Militaris-
mus nichts Neues, in ſeinem revolutionären Jnſtinkt hat das
Proletariat von jeher empfunden, daß es im Militarismus den
Todfeind aller Kultur zu erblicken hat. Schon die alte Jnter-
nationale hat mehrfach ſolche Proteſte formuliert. Für uns
handelte es ſich aber nicht bloß um Wiederholung, ſondern
darum, etwas Neues zu ſchaffen gegenüber der neuen Er-
ſcheinung der Weltpolitik, die auch den deutſchen Parteitag
in Mainz beſchäftigt hat. Die Rednerin ſchildert unter dem
Beifall des Kongreſſes die Delirien der Weltpolitik, den Mael
ſtrom der Kolonialpolitik, die in den letzten 6 Jahren 4 blutige
Kriege heraufgeführt haben. Dagegen dürfen ſich die Sozialiſten
nicht mehr auf platoniſche Deklarationen beſchränken. Bisher

es nur auf ökonomiſchem Gebiete internationale praktiſche
ktionen. Kein Wunder, während auf ökfonomiſchem Gebiete

die gleichen Bedingungen herrſchten, beſtanden auf politiſchem
Gebiete Verſchiedenheiten. Auch hier hat die Weltpolitik einen
Umſchwung herbeigeführt, derſelbe Militarismus, Marinismus,
dieſelbe Jagd nach Kolonien, dieſelbe Reaktion, derſelbe perma-
nente Kriegszuſtand überall. Damit iſt aber auch eine neue
Grundlage für die ſozialiſtiſche Aktion geſchaffen. Der Alliierung
der imperigliſtiſchen Reaktion muß das Proletariat eine inter-
nationale Proteſtbewegung entgegenſetzen. Die Reſolution ent
hält praktiſche Vorſchläge dazu. Jmmer mehr bricht ſich die
Ueberzeugung Bahn, daß der Zuſammenbruch der kapitaliſtiſchen
Ordnung nicht durch eine ökonomiſche, ſondern durch eine po-
litiſche, durch die Weltpolitik herbeigeführte Kriſis erfolgen wird.
Vielleicht wird die Herrſchaft der kapitaliſtiſchen Ordnung noch
ſehr lange dauern. Aber die Stunde wird kommen und wir
müſſen uns durch ſtändige Aktion darauf rüſten. Bravo

Rednerin bittet um einſtimmige Annahme der Reſolution 4,
die per Akklamation erfolgt.

Unter jubelnder Zuſtimmung des Kongreſſes überreichten die
ſozialiſtiſchen Frauen Frankreichs an Klara Zetkin für ihre ſo
überaus anſtrengende und hingebungsvolle Arbeit als Ueber-
ſetzerin ein prachtvolles BlumenArrangement mit roter Schleife,
welche die Widmung trägt: „Die ſozialiſtiſchen Frauen Frank-
reichs an Klarg Zetkin.“ Bewegt antwortet Genoſſin Zetkin,
ſie nehme die Widmung an, nicht für ihre Perſon, ſondern für
die deutſche Frauen Delegation, die in unverbrüchlicher

daritait mit den Sozialiſten aller Länder ſich verbunden
ühle.

Ein Proteſt gegen die Unterdrückung der Polen durch den
Zarismus, der Buren durch die Engländer und der Armenier
durch die Türken findet einſtimmige Annahme.

Es folgt der 6. Punkt der Tagesordnung:

Die Organiſation der ſeemänniſchen Arbeiter.
Berichterſtatter iſt A. Störmer: Die Kommiſſion hat auch

die Transportarbeiter in den Kreis ihrer Betrachtungen ge-
zogen. Seeleute und Transportarbeiter kommen beſonders in
direkte Beziehung mit den Arbeitern anderer Länder. Die
Organiſation beider Kategorien und die geſetzliche Beſeitigung
der Mißſtände unter denen ſie leiden, verdient die Aufmerk-
S der ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder. r die Be
eitigung der ſchlechten Arbeitsbedingungen haben die bürger-
lichen Parteien bisher nichts gethan. Wir ſind auf uns ſelbſt
angewieſen. Jn allen Ländern, wo es ſpezielle Geſetze für die
Handelsmarine giebt, müſſen die ſozialiſtiſchen Parteien darauf
achten, daß dieſe Geſetze ſo vollkommen als möglich ſind und
ſtreng durchgeführt werden. Die Seeleute ſollen ſich politiſch
und gewerkſchaftlich organiſieren und Sozialdemokraten wählen.
Bei ihrer Organiſationsarbeit ſind die Seeleute ſo viel als
möglich zu unterſtützen. Wo noch keine ſeemäniſche Organiſation
beſteht, ſollten die Transportarbeiter es verſuchen, die Seeleute
zum Anſchluß an die internationale Transportarbeiter-Union
zu gewinnen.

Jn den verſchiedenen Parlamenten ſollen für die Seeleute
folgende Forderungen erhoben werden:

Beſeitigung der Heuerbaſe und Einrichtung von Stellen
vermittelungsbureaus in allen Seehäfen unter der Kontrolle der
Arbeiterorganiſation.

2) Die Errichtung von behördlichen Logier oder Seemanns-
häuſern unter Leitung der Arbeiterorganiſationen und Kontrolle
der Behörden.

3) Die Einrichtung von beſonderen Gerichten, bei denen die
ſeemänniſchen Arbeiter auch als Mitrichter fungieren und die
die Streitigkeiten, die während der Reiſe entſtanden ſind, zu
Fhlichten haben; die Macht der Offiziere, die ſeemänniſchen
Arbeiter zu beſtrafen, muß vermindert werden.

4) Die Feſtſetzung eines Marximal-Arbeitstages und die
Definition der Ueberſtundenarbeit und ihrer Bezahlung; an
Sonn und Feiertagen darf nur Notarbeit verrichtet werden.

5) Die Sicherſtellung einer ausreichenden Rente für die Ver
letzten und Jnvaliden Vollrente im Todesfall für die Hinter-
bliebenen.

6) Feſtſetzung eines Mindeſtlohnes. 4
7) Geſetzliche Sicherſtellung von Unfallverhütungsvorſchriften,

beſonders die Feſtlegung einer Ladelinie für alle Schiffe

11. Jahrg.

und einer Bemannungsſkalg, welche die Zahl, Fähigkeit und
ſek2ntmiſfe zum Verſtändnis des Kommandos der Seeleute
erückſichtigt.

8) Gerechte Dehgndöung, gute Koſt, gutes Logis, gute ſanitäre
Verhältniſſe am Bord, durch Geſetz gewährleiſtet.

9) Beſtätigung aller beſonderen Vereinbarungen aus den ſee
männiſchen Geſetzen.

10) Jnſpektoren in genügender Zahl mit dem Recht, die
Schiffe am Auslaufen zu verhindern, wenn die geſetzlichen Vor
ſchriften irgendwie verletzt ſind.

Für die Transportarbeiter wird gefordert:
1. Ausreichende Entſchädigung von Unfällen: keine Beitrags-

zahlung der Arbeiter; keine Einwendungen der Unternehmer,
ob das Schiff im Dock oder auf dem Reviere ſich befindet,
ſondern volle Entſchävigung für alle Unfälle.

2. Ausreichende Jnſpektion der Arbeitsgeräte.
3. Keine Lohnauszahlung in Gaſtwirtſchaften.
4. Einrichtung von Arbeitsvermittlungsbureaus ſeitens der

Arbeiter in allen Häfen.
5. Feſtſetzung eines Maximalarbeitstages und eines Minimal-

lohnes für alle Transportarbeiter, ſowie Erhöhung des Lohnes
für Nacht unv Sonntagsarbeit.

Allen ſeemänniſchen und Transportarbeiter-Vereinigungen
wird der Anſchluß an die Jnternationale Transportarbeiter
Union dringend empfohlen.

Die Vorſchläge der Kommiſſion finden einſtimmig Annahme.
Zu Punkt 7: „Der Kampf um das allgemeine Stimmrecht

und die direkte Geſetzgebung durch das Volk“ bringt Perner-
ſt orf er Wien im Auftrage der Kommiſſion folgende Reſo-
lution ein:

Reſolution der VII. Kommiſſion. (Der Kampf um das
gugeeiee Stimmrecht und die direkte Geſetzgebung durch
as Volk):

„Das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht für
alle Körperſchaften der geſetzgebenden und ausübenden Staats
gewalt iſt ein r Ziel der ſozialen Demokratie,
deſſen Erreichung eines der weſentlichſten Mittel der politiſchen
und ſozialen Befreiung iſt.

Der Kongreß fordert alle Völker, die entweder noch gar keine,
oder eine auf der Grundlage von Privilegien aufgebaute par-lamentariſche Vertretung haben, auf, den Kampf für das all

gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zu führen, bis es
in vollem Umfange errungen iſt. Der Kongreß erkennt in dem
Kampfe um dieſes Wahlrecht, ſowie in der Ausübung dieſes
Wahlrechts ſelbſt eines der beſten Mittel zur Erziehung des
Volkes zum öffentlichen Leben.

Der Kongreß ſpricht die Ueberzeugung aus, daß die Frauen
denſelben Anſpruch auf die politiſchen Rechte habe, wie die
Männer; er fordert alſo dieſes Wahlrecht für beide Geſchlechter.
Der Kongreß erklärt es für eine Aufgabe der Sozialiſten
jener Länder, die das allgemeine Wahlrecht ſchon beſitzen, dieſes
bei ihnen ſchon beſtehende Wahlrecht zu einem Syſtem der
Proportionalvertretung auszubauen.

Zugleich fordert der Kongreß in Konſequenz des Gedankens
der Volksſouveränität die Anſtrebung der direkten Geſetzgebung
durch das Volk, ſowohl durch die Einräumung des Rechtes der
Jnitiative an das Volk, ſowie auch die Einführung des Re
ferendums.

Der Kongreß erklärt alle dieſe Forderungen als notwendigeErziehungsmittel des Volkes, um es intellektuell und re
in den Stand zu ſetzen, den Klaſſenkampf für die ſoziale Be-freiung mit geſammelten Kräften und einheitlichem Nachdruck
führen zu können und ſich für die Beſitzergreifung der politiſchen
Macht vorzubereiten, um ſodann planmäßig an die Konſtituierung
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft ſchreiten zu können.“

Redner empfiehlt debatteloſe Annahme: Sie ſprechen damit die
alte ſozialiſtiſche Ueberzeugung aus, daß die Burg des Kapitaliso
mus nicht erobert werden kann, ſo lange nicht die Mauern der

Unfreiheit gebrochen ſind. Die Annahme erfolgt ein
timmig.
Es folgt Punkt 8 der Tages-Ordnung: Der Sozialismus
in den Gemeinden.

Vinck (Brüſſel) begründet folgende
Reſolution zu Frage 8.

Gemeindeſozialismus.
Jn Erwägung, daß unter „Gemeindeſozialismus“ nicht ein

beſonderer Sozialismus verſtanden werden kann, ſondern ledig-
lich die Verfolgung der allgemeinen Grundſätze des demokratiſchen
Sozialismus auf einem beſonderen Gebiete der politiſchen
Thätigkeit;

in Erwägung, daß die durch dieſe Thätigkeit errungenen
Reformen nur als Etappen auf dem Wege zur Verwirklichung
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft angeſehen werden, müſſen ſich die
en auf allen Gebieten der Gemeindeverwaltung be
thätigen;

in fernerer Erwägung, daß die Gemeinde mit voller Selbſt
verwaltung nicht nur ein fruchtbringendes Feld zur h
in ökonomiſchen Fragen iſt, ſondern auch ein vortrefflicher
Stützpunkt der Sozialiſten gegenüber der Zentralgewalt im
bürgerlichen Staate ſein kann;
ggxtärt der internationale Kongreß zu Paris, im Jahre

1900,
daß bei voller Anerkennung der Bedeutung der allgemeinen

politiſchen Thätigkeit, es Pflicht der Sozialiſten aller Länder
iſt, auf die Wichtigkeit der Bethätigung in der Gemeindeverwal
tung aufmerkſam zu machen, ſie fördern und dabei mitzu-
wirken. Jn Erfüllung dieſer Pflicht haben die Sozialiſten die
Kommunaliſierung der öffentlichen Verkehrsmittel: Bade-
anſtalten Krankenhäuſer, 2c., 2c., zu betreiben und Muſter
anſtalten daraus zu machen, ſowohl im geg des all
emeinen Wohls als im Jntereſſe der in dieſen Betrieben Be
chäftigten.
Kleine Gemeinden müſſen zur Erfüllung dieſer Aufgaben

Verbände bilden. sJn Ländern, deren politiſche Verhältniſſe es den Gemeinden
nicht geſtatten, dieſe Wege zu wandeln, haben die Sozialiſten
die Pflicht, alles zu thun, um jenes Maß politiſcher Freiheit zu

das notwendig iſt, um jene Forderungen zu verwirk-
ichen.

er Kongreß empfiehlt den ſozialiſtiſchen Gemeindevertretern
durch Vermittlung des internationalen Sekretariats
a) Sich gegenſeitig über alle auf dem kommunalen Gebiete

realiſierten Re ormen mit ihren moraliſchen und finanziellen
(ökonomiſchen) Folgen zu unterrichten;

b) nationale Bureaus zu errichten, welche alle wiſſenswerten
Vorkommniſſe in den Gemeindeverwaltungen zu regiſtrieren
r die bezüglichen Aktenſtücke zu ſammeln und das Studium

er einſchlägigen Formen zu ermöglichen haben
c) um eine mündliche Ausſprache über dieſe Fragen und die

emachten Erfahrungen zu ermöglichen, beauftragt der Kongreßhas internationale Sekretariat mit der Einberufung einer inter
nationalen Konferenz ſozialiſtiſcher Gemeindevertreter.

Paul Stieg, Ulrich (Deutſchland);
R. Wherry Anderſon, Blaikie (England);
P.-L. Tak (Holland);
Lollini, Gatti (Jtalien);
Rapin (Schweiz);
Delory (Frankreich)
Terwagne, E. Vinck (Belgien).
Berichterſtatter E. Vinck.

Dieſelbe wird einſtimmig angenommen.



e ewnvot n oruſts lle) ſind wirtſchaftli nigungen der Unter
nehmer zur Erzielung größerer Pro Sie ſind die unver
meidliche Konſequenz der freien Konkurrenz unter einem Wirt
ſchaftsſyſtem, deſſen Zweck nicht die Produktion, ſondern der
individuelle Profit der Ka. liſten iſt. Jndem die Vermehrung
der Produktionsmittel die Möglichkeit ſchafft, mehr Waaren zu
erzeugen, als die Eigner der Produktionsmittel mit Profit ver
kaufen können, wird der freie Wettbewerb zum Feinde des
Profits, wird es popwendig, das Syſtem des freien Wettbewerbs
zu beſeltigen und durch die vereinigte Thätigkeit der Produ
zenten zu erſetzen. Die Truſts ſind ſomit alſo das Ergebnis
einer natürlichen Entwicklung.

Soweit die Truſts die Produktion und Verteilung wirkſamer
und ökonomiſcher geſtalten, die Ueberproduktion a die
Koſten der Erzeugung, des Transports, des Verkaufs, des
Zwiſchenhandels und der Reklame vermindern, ſtellen ſie eine
höhere Form der Produktion dar. Auf der andern Seite aber
haben ſie die Tendenz, die Preiſe in die Höhe zu treiben, wenn
das Intereſſe der vereinigten Unternehmer es erfordert, reſp.
die Verbilligung der Waren zu verhindern, die durch die Fort
ſchritte der Produktion möglich ſein würde und ſie haben, wenn
nicht die Tendenz, doch in der Regel die Wirkung, die Unter
drückung der Arbeiter zu verſchärfen, indem ſie den Organi
nen der Arbeiter und ihren Orgauiſationsbeſtrebungen eine
ſegte und einige Organiſation der Unternehmer gegenüber

ellen.
Insbeſondere ſind die ſog. Pools und Corners, die nicht wie

die Truſts und Kartelle eine höhere Organiſationsform bedeuten,
ſondern ausſchließlich dazu beſtimmt ſind, die wichtigſten Kon
ſumartikel zu verteuern, für die geſamte Bevölkerung von
größtem Schaden und müſſen in der ſchärfſten Weiſe verurteilt
werden.

Jndem ſo der internationale Sozialiſtenkongreß die Arbeiter
klaſſe auf die Gefahren der Truſts aufmerkſam macht, kann er
gleichwohl den Berſuch der m der Truſts durch die
Geſetzgebung nicht empfehlen. Eben weil die Truſts das natür
liche Ergebnis der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe ſind, können
Geſetze höchſtens die Form der Truſts ändern, niemals aber ihre
Thätigkeit wirkſam einſchränken. Die Sozialdemokratie hat
aber keinen Anlaß, ſich gegen Geſetze auszuſprechen, die die
Truſts zur Veröffentlichung ihrer Statuten und Geſchäftsberichte
zwingen wollen.
Der allein mögliche Ausweg aus der durch die Truſts ge-
ſchaffenen Situation kann jedoch nur die Verſtaatlichung, und
in einer ſpäteren Zeit die internationgle Regelung der Pro
duktion jener Jnduſtrien ſein, die durch internationale Truſts
die höchſte Stufe der Entwickelung erreicht haben.

Die Aufgabe des Proletariats muß alſo darin beſtehen, ſeine
politiſche und ökonomiſche Klaſſenorganiſation, verſtärkt durch
die genoſſenſchaftliche Thätigkeit, zu vervollkommnen, um die

vorzubereiten und zu beſchleunigen, in der die Möglichkeit
der Expropriation der großen, durch die Truſts organiſierten
Jnduſtriezweige und damit der Umwandlung der kapitaliſtiſchen
in die geſellſchaftliche Produktion gegeben ſein wird.“

Die Reſolution wird einſtimmig angenommen.
f Polat der letzte Gegenſtand: Punkt 12, der Gene- al
treik.Berichterſtatter der Majorität iſt Legien Hamburg. Jn derKommiſſion hatten wir keine langen Debatten, d viele
Gewerkſchaftler darin ſaßen. Es genügte uns, die Erfahrungen
über die partiellen Streiks auszutauſchen, um zu einem Be-
d zu gelangen. Wir haben den nicht gerade formvollendeten
Londoner Beſchluß wiederholt, um zu dokumentieren, daß wirunſere Anſchauung über den Generalſtreik nicht geändert haben.
Die Minorität ſetzte ſich aus franzöſiſchen, italieniſchen und
ſolchen Delegierten zuſammen, in deren Ländern überhaupt noch
keine Gewerkſchaftsorganiſation beſteht. So lange keine ſtarken
Organiſationen vorhanden ſind, iſt der Generalſtreik für uns
nicht diskutierbar. Für die Bourgeoiſie wäre ein Generalſtreik
unorganiſierter Maſſen ein Vergnügen in ein paar Tagenhätte ſie ihn niedergeworfen, event. mit Waffengewalt, und da-
mit die Arbeit von Jahrzehnten vernichtet. Mögen unſre fran
zöſiſchen und italieniſchen Genoſſen für die notwendigen
Organiſationen ſorgen, dann ſtehen wir ihnen zur Seite.
Lebhafter Beifall.) Redner empfiehlt die Reſolution der
zwölften Kommiſſion.

„Der Kongreß De Wert im Anſchluß an die Beſchlüſſe der
internationalen Kongreſſe in Paris und Zürich den auf dem
internationalen Kongreß in London 1896 über den General
ſtreik gefaßten Beſchluß, welcher lautet: Der hält
Streiks und Boykotts für notwendige Mittel zur Erreichung
der Aufgaben der Arbeiterklaſſe, ſieht aber die Möglichkeit für
einen internationalen Generalſtreik nicht gegeben. Das nächſte Er
fordernis iſt die Organiſation der Arbeitermaſſen, weil von dem Umfang der Organiſation die Frage der

der Streiks auf ganze Jnduſtrieen oder Länder
abhängt.“

Briand vertritt den Standpunkt der kleinen Minorität und
befürwortet eine auch von Allemane und Jaures unterſtützte
Reſolution, worin der Generalſtreik als das unter Umſtänden
revolutionärſte Aktionsmittel empfohlen wird. Er bittet um
Annahme, damit der Kongreß nicht den Verdacht auf ſich lade,
nicht mehr revolutionär zu ſein.

Jn der Nationalitäten- Abſtimmung wird die Majoritäts-
Reſolution mit 25 gegen 9 Stimmen angenommen. Frankreich,
Jtalien, Argentinien, Portugal und Serbien bilden die
Minderheit. t

Damit ſind die Arbeiten des Kongreſſes erledigt.
Es folgen die Schlußreden.
van Kol: Wir gehen jetzt auseinander, aber in drei Jahren

werden wir uns wiederſehen. Die überwältigende Majorität
des Proletariats der ganzen Welt iſt einig. Wir verkündigen
in allen Ländern das neue Evangelium, dem die Zukunft ge-
hört noch ſtärker, noch gefeſtigter als bisher werden wir uns
in Amſterdam wiederſehen. (Stürmiſcher Beifall.) Hoch die
Jnternationale!

Dreimal brauſt das Hoch durch den Saal. Die Delegierten
erheben ſich von den Plätzen. Die Franzoſen ſingen den Refrain
der Pottierſchen Jnternationale: Cest la lutte inale

van Kol: Der Kongreß iſt geſchloſſen.
Schluß 7 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 3. Oktober 1900.

Mit telegraphiſchen Nachrichten
wird von heute ab das Volksblatt ſeinen Leſern aufwarten und
dadurch in den Stand geſetzt ſein, mit der bürgerlichen Preſſe
hinſichtlich der ſchnellen Ueberlieferung wichtiger Vorkommniſſe
gleichen Schritt zu halten. Gewiß kann es nicht und wird es
niemals Aufgabe der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſein, ihren
Leſern möglichſt ſchnell ein Sammelſurium von wichtigen und
unwichtigen Nachrichten brühwarm zu ſervieren, allein ſie mußweierlei miteinander verbinden erſtent die Ausgeſtaltung des
Jnhaltes in ſozialdemokratiſchem Sinne, zweitens die Schnellig-

keit in der Wiedergabe ſolcher Angelegenheiten, die insbeſondere
auf die wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe der Arbeiter-
klaſſe von Einfluß ſind. Beides iſt nicht ſo leicht, als es ſcheint.
Die bürgerliche Preſſe tiſcht ihren Leſern einfach eine Anzahl
Nachrichten auf und überläßt es ihnen, ſich ihre Meinungen
über das Mitgeteilte ſelbſt zu bilden. Anders die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe. Dieſe hat jedes Vorkommnis auf irgend einem
Gebiete von einem gewiſſen Geſichtspunkt aus z betrachten,
das Warum und Weshalb zu erörtern und die Anregung zur
Kritik zu geben. Die materialiſtiſche W h und
das ſozialdemokratiſche Programm iſt die Richtſchnur, nach der
alle ebenheiten gemeſſen werden müſſen. Die ſozialdemo

che e es alse evon der bürgerlichen e, inbeſondere von den General
Anzeigern an allen Orten als Jdeal geprieſen wird, mit den
ſchärfſten Waffen der Kritik entgegen zu treten. Es giebt
keine Unparteilichkeit, weder im politiſchen, noch im ſozialen
Leben. Und es iſt ein überaus trauriges Zeugnis für das
eiſtige Niveau der deutſchen rer sleſer, daß die unpartei-
chen Blätter mit der höchſten Abonnentenzahl aufwarten

können. Dabei marſchiert die Reichshauptſtadt, die es einem
„unparteiiſchen“ Blatt, wie dem Berliner ermöglicht, mit 200 000 Abonnenten zu prunken, an der Spitze.

ie t n Preſſe hat aber noch weit höhere Auf-
aben. Sie muß ihre Leſer aufklären über die Zuſammen
änge des wirtſchaftlichen Getriebes, ſie muß belehren und er

ziehen. Die Geſetzgebung auf ſozialem Gebiete, die Vereins
eſetze der einzelnen Länder, die Zivil- und Strafgeſetze, ſoweitſe den Arbeiter als Staatsbürger betreffen, kurz eine Unmaſſe

von Beſtimmungen und Verordnungen ſind es, die von der
ſozialdemokratiſchen Preſſe berückſichtigt werden müſſen. Die
Sozialdemokratie iſt heute zu einer öffentlich anerkannten Macht
eworden und ihr S erſtreckt ſich deshalb auf alleFwe e des öffentlichen Lebens. Dementſprechend muß ein

ſozialdemokratiſches Blatt redigiert ſein. Darum leidet auch
die ſozialdemokratiſche Preſſe im Gegenſatz zu der bürger-
lichen ſtändig an Platzmangel. Der Stoffandrang iſt ſtets
ein ſo ausgiebiger, daß häufig das Doppelte des wirklichen
Umfanges unſerer r nötig wäre, um allen Stoff er
ſchöpfend bewältigen zu können.

Ein Teil unſerer Genoſſen es mag allerdings ein ver-
ſchwindend kleiner ſein iſt auch noch der Meinung, wir
wüßten manchmal nicht, wo wir die Nachrichten hernehmen
ſollten, damit „das Blatt voll würde! Heilige Einfalt! Es
giebt für die ſozialdemokratiſche Preſſe überhaupt keine
Zeit, in der ſie nicht maſſenhaft Stoff zur Verfügung hat;
die ſogen. Sauregurkenzeit in den Sommermonaten iſt ihr un
bekannt. Es kann aber auch, ohne daß man ſich der Ueber-
hebung ſchuldig macht, behauptet werden, daß die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe ähnlich wie Prof. Dellbrück von unſerer
Partei ſagt heute zweifellos die intereſſanteſte iſt.Da iſt fröhliches Kämpfen und Wagen, da wird den Dingen

auf den Grund gegangen, da ſcheut man ſich nicht, auch einmal
ein kräftiges Wörtlein bei der errang der Intereſſen der
Leſer zu ſprechen, trotz zahlreicher Geld und Gefängnisſtrafen,
welche die ſicheren Begleiter der ſozialdemokratiſchen Redak-
teure ſind.

Sagt man von dem Lokomotivführer eines Eiſenbahnzuges,
daß er ſtets mit einem Fuße im Gefängnis iſt, ſo kann man
von dem ſozialdemokratiſchen Redakteur behaupten, daß er nicht
nur mit zwei Füßen, ſondern mit dem ganzen Körper
dem Gefängnis nahe ſteht. Da giebt es keine Rückſichtnahme
auf Stand oder Größe des Geldſackes und das iſt es, was
die ſozialdemokratiſche Preſſe nicht nur zu der intereſſanteſten,
ſondern auch zu der gefürchtetſten macht. Es giebt auch in
Halle und dem Verbreitungsbezirk unſeres Blattes eine große
Anzahl von Leuten, die das Volksblatt mehr fürchten, als der
Teufel das Vaterunſer. Und doch treten wir nur ein für un
bedingte Wahrheit und Gerechtigkeit; aber das iſt es gerade,
welches uns ſo viele Feinde ringsumher erſtehen läßt.

So möge denn auch die neue Verbeſſerung und Ausgeſtal-
tung unſeres Blattes wozu in den nächſten Tagen die Ein-
richtung einer beſonderen Rubrik für die Frauenbewegung hinzu
kommt, um auch den Frauen und Töchtern unſerer Genoſſen
Anregung und Belehrung zu geben dazu beitragen, unſere
Abonnentenzahl zu vergrößern und das Eindringen des Volks-
blattes in weitere Kreiſe zu fördern.

Der Steinſetzerſtreik vor dem Einigungsamt des
Gewerbegerichts. Die Steinſetzer ſind bekanntlich ſ. Zeit in
erſter Linie aus Sympathie für ihre Leipziger Kollegen in den
Ausſtand getreten. Nachdem nun die Ausſperrung in Leipzig
beendet, entfielen alle hierauf bezüglichen Forderungen der hie-
ſigen Ausſtändigen. Trotzdem nun die Ausſichten für die Er-
reichung der übrigen aufgeſtellten materiellen Forderungen
äußerſt günſtige ſind, wandten ſich die Steinſetzer dennoch an
das Gewerbegericht, um vor demſelben eine Einigung
über die noch ſtrittigen Forderungen herbeizuführen. Dieſelben
ließen ſich dabei einmal von Rückſichten auf das öffentliche Ver
kehrsintereſſe, zum andern aber auch von der Erwägung leiten,
daß ſie die Möglichkeit eines ſpäteren dauernd gedeihlichen Ver
hältniſſes im Gewerbe nicht durch ein Auf-die-Spitze-Treiben
des Konfliktes allzu ſehr erſchweren wollten. Die Steinſetzer
handelten dabei in Konſequenz eines von ihrer Organiſation
gefaßten Beſchluſſes, betr. Anbahnung tariflicher Vereinbarungen
zwiſchen Unternehmer und Arbeiterorganiſation. Dieſelben be-
abſichtigten deshalb auch, falls vor dem Einigungsamt eine
Verſtändigung über die materiellen Streitfragen zu ſtande ge
kommen wäre, in den qu. Vertrag eine auf Anbahnung tarif-
licher Abmachungen hinzielende Klauſel aufnehmen zu laſſen,
alſo die beiderſeitigen Organiſationen zum Träger des event.
zu ſtande kommenden Vertrages zu machen.

Lediglich aus dieſem Grunde hatten die Ausſtändigen auch
den Vorſitzenden ihrer Organifation als Vertreter vor dem
Einigungsamt vorgeſchlagen. Das behagte aber den Jnnungs-
meiſtern nicht. Nachdem dieſelben zunächſt den Antrag auf
Ausſchluß der Oeffentlichkeit bei den Verhandlungen durchgeſetzt
hatten, ſtellten ſie den weiteren Antrag, den Verbandsvorſitzen
den der Steinſetzer, Knoll, als Vertreter der Steinſetzer nicht
zuzulaſſen, da derſelbe nicht als Beteiligter zu betrachten ſei.
Unbegreiflicherweiſe gab das Einigungsamt dieſem Antrage ſtatt,
obwohl es zum mindeſten ſehr zweifelhaft iſt, ob die Ablehnung
durch das Gewerbegerichts-Geſetz begründet werden kann, und
namentlich, da andere Gewerbegerichte, ſo das Berliner und
Leipziger, den gegenteiligen Standpunkt einnehmen.

Hierauf erklärten die übrigen Vertreter der Arbeitnehmer nach
Beratung mit den übrigen Lohnkommiſſionsmitgliedern, daß
ſie unter dieſen Umſtänden auf weitere Verhand-
lungen für heute verzichten.

Man kann nun geteilter Meinung darüber ſein, ob die Stein
ſetzer nicht beſſer gethan hätten, unter Hinzuziehung eines an-
dern Kommiſſionsmitgliedes weiter zu verhandeln. Nach Lage
der Sache haben dieſelben aber jedenfalls das Richtige getroffen.
Es war denſelben nämlich aus zuverläſſiger Quelle die Mit
teilung gemacht worden, daß die Unternehmer die Anrufung des
Einigungsamtes ſeitens der Arbeiter als einen Beweis für
deren Schwäche anſehen. Wären ſie nun auch noch auf den
gänzlich ungerechtfertigten Antrag der Unternehmer eingegangen,
ſo hätten ſie dieſelben in ihrer Auffaſſung jedenfalls beſtärkt
und dazu liegt durchaus gar keine Veranlaſſung vor, da dieſe
Schwäche bloß in der Einbildung der Unternehmer beſteht.

An das hieſige Oberbergamt wurde als techniſches
Mitglied der Oberbergrat Mattiaß berufen, dem
Oberbergamtsdirektor v. Detten die Direktorſtelle des Ober
bergamts zu Clausthal übertragen wurde.

Ein Chinakämpfer, welcher früher als Untero fizier in
hieſiger Garniſon diente und im Kriegsſchiff „B nach
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Poem hieſig er
Jhr eren oruetſer! ich thue S kund,

daß wir noch alle munter und geſunt e rtikkerie und auch die Medica
befinden ſich am Bord der „Batavia
und fahren hin nach Chinas Gauen,
um die Chineſen zu ver hauen.
O LiHungTſchang, o LiHung-Tſchanwird Dir's jeht nicht ſchon angſt und bang.

Na warte nur, in vierzehn rda haben wir Dich ſchon beim Kragen.
ann paß nur auf, Du alter Tropf,

wir ſchneiden ab Dir Deinen Zopf
und bringen ihn nach Deutſchland rein,

urra! wird das ne Freude ſein. n
indie Sache wird nun gut

ruf, Euch noch zu: Auf Wiederſehen
Auf Wiederſehen rufen auch wir, denn es wäre wirklich ſchade,
wenn dieſer wackere Zopfabſchneider der deutſchen Armee ver
luſtig ginge

Eine Gasexploſion fand heute vormittag gegen 11 Uhr
in den Kellerräumen des Hauſes Bismarckſtraße 28 ſtatt. Ein
an der neugelegten Rohrleitung beſchäftigter Arbeiter erlitt eine
Geſichtsverbrennung. Die Feuerwehr war Eeen 12 Uhr noch
mit der Aufſuchung der Zuleitung auf der Straße beſ äftigt.
um dieſe abzuſchneiden, während das ausſtrömende Gas in
Brand blieb. Dieſe ſo ſehr zeitraubende Arbeit, während wel
cher unter Umſtänden die Feuersgefahr ſich ſteigern könnte,
würde auf alle Fälle erſpart werden, wenn die Stellen der
Einführung der Rohre in die Häuſer an dieſen ſelbſt durch
Schilder bezeichnet würden.

K. Einen Abend im Apollotheater ſollte ſich jetzt ein
jeder leiſten können Dieſer Gedanke kam uns in den n,
als wir er abend uns die Vorſtellung anſahen. Sie kann
in der That auch dem Skeptiker imponieren! Eine Reihe vor
züglicher Geſangskräfte ſuchen ſich in ihren Leiſtungen zu über-
bieten. Macht ſchon die Soubrette Paula Schwarz einen
ſehr netten Eindruck, ſo wird man doch beim Auftreten der
Konzertſängerin Jrma Dolezal ſofort für dieſe eingenommen.
Warum auch nicht? Eine ſchöne Bühnenerſcheinung, eine um
fangreiche, ſympathiſche Stimme ſprechen für ſie und der den
Kouplet-Vorträgen in mancher Beziehung vorzuziehende
Konzertgeſang erobert ihr die Gunft des Publikums in reichem
Maße. Faſt noch mehr aber iſt dies der Fall bei der TirolerKonzertſänger- und Inſtrumentaliſten Geſellſchaft Alpen-
blume. Bei ihnen wird man die Zither, den de dieSchnadahüpfeln, ſchließlich den Schuhplattler als ſel ſtverſtänd
lich vorausſetzen; aber während ſie alles dies in ſchönſter
zur Geltung bringen im Schuhplatteln bekommen wir ſogar
einen in Wien preisgekrönten Meiſter zu ſehen laſſen ſie
auch den Chor- und Solo-Geſang zu e Rechte kommen,
o d ihre Geſamtleiſtungen das Publikum zu rauſchendem
Beifall hinriſſen. Auch einen Komiker hat ſich das Apollo-
theater für dieſen Spielplan in Herrn Karl Schütte zugelegt,
dem man wirklich zugethan ſein kann. Verſteht er es doch, auch
bei Behandlung der Chinafrage und des Militarismus den
Mordspatriotismus zu vermeiden, und während er ohne dies für
die meiſten ſeiner Kollegen unentbehrliche Requiſit ſchon
folge erzielt, beſitzt er auch noch die Gabe, ernſte Saiten im
Herzen des Hörers erklingen zu laſſen. So ſcheint es, daß die
equilibriſtiſche Seite des Spielplans zu kurz gekommen wäre;
das Max Welſon-Trio, belehrt uns jedoch eines Beſſeren.
Wenn man auf dieſem Gebiete noch neue Tricks bringen kann,
wie dieſe Künſtler es thaten, wobei ausgiebige Kraft und hohe
Geſchicklichkeit Hand in Hand arbeiten, iſt man ſeines Erfolges
ſicher und ihnen wurde derſelbe in reichem Maße zu teil. Ihrenwürdig zur Seite ſtellen die ameritaniſhen Burlesk-
Komödianten Crifield und Parker. der „Reclamo-
graph“ mit ſeinen Geſchäftsempfehlungen in einem Varitee am
rechten Platze iſt, möchten wir zum mindeſten bezweifeln; uns
war dieſe Beigabe des Spielplans nicht ſympathiſch. Da ziehen
wir noch Meßters „Kinetograph“ vor, der trotz des ſeiner
„optiſchen e zu Grunde liegenden mariniſtiſchen
und militariſtiſchen Materlals uns wenigſtens zeigt, „wie's ge
macht wird“. Die Natürlichkeit ſeiner Vorführungen der
Schiffskoloſſe und Dre bewegußgen wird auch unſere
Leſern intereſſieren, obgleich auch ſie dabei denken werden
Wer weiß, wie viele davon aus China zurückkehren Möge
der Spielplan recht vielen unſerer Leſer die Anregung bringen,
die wir aus ihm geſchöpft haben.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Die Oper von
Halevy, Die Jüdin, wird am Donnerstag wiederholt. Die Be
ſetzung iſt die gleiche wie bei der (ZFarbe:
gelb, 20.) Für Freitag ſind Schillers Räuber angeſetzt.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Wegen widernatürlicher Unzucht wurde in Helbra der Ar

beiter Holland verhaftet und ins Unterſuchungsgefängnis nachEisleben abgeliefert. Der Knecht Ponneberg in Döbli
wurde von einem Pferde geſchlagen und ihm ein Schädelbru
ſowie ein Bruch des Naſenbeins und des rechten Oberkiefers
beigebracht. Der Arbeiter Möſchler in Hettſtedt gerietbeim Bau einer kleinſpurigen Bahn auf dem Niewandtſdhacht
unter eine mit Schlacken beladene Kipplowry, wodurch ihm das
Becken n r wurde. Bei einem Brande in dem ehe-
maligen Wiedemannſchen Brauereigrundſtücke in Genthin er
ſtickte der 20 jährige Brauer haſt als er noch ſeine Sachen
retten wollte. Erſchoſſen hat ſich in Magdeburg der Lo
komotivheizer M. Er hatte an einem Balle teilgenommen, ging
mit mehreren anderen Perſonen nach Hauſe und verübte den
Selbſtmord, indem er zurückblieb und ſich eine Kugel in den
Mund ſhoß, Motiv unbekannt. Auf dem Felde bei Qued-
linburg fand man die Leiche eines neugeborenen Kindes.
Die Mutter ſoll eine polniſche Arbeiterin r Das Kind iſt
a vorgefundenen Anzeichen gewaltſam getötet worden.

Ein ähnliches Verbrechen wurde in Querfurt begangen.
Man fand in einem Stachelbeerſtrauch in Bodersleben eine
Kindesleiche. Als Mutter wurde die ledige Minna Otte da
ſelbſt eruiert. Das linke Bein buchſtäblich abgedrückt wurde
dem Ziegelmeiſter Moſebach in Branderode, als er in das
Getriebe einer Dreſchmaſchine kam.

Gerichtsſaal.

Schwurgericht.
Halle, 2. Oktober.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde in heutiger
Sitzung verhandelt gegen den 31 jährigen Materialwarenhändler
Guſtav Ebert aus Ramſin, der beſchuldigt wurde, am 13. Juni
dieſes Jahres verſucht zu haben, ſeine 16jährige Stieftochter zu
vergewaltigen. Der Angeklagte iſt Landwehrmann und bereits
einmal vom Kriegsgericht wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes und Sittenvergehens vorbeſtraft. Er atte eine 46 jährige
r welche ihm die 16 jährige Tochter mit n das

rachte, geheiratet. Seit 15 Jahren lebt er mit der
rau und deren Tochter zuſammen, jedoch iſt die Ehe keine

glückliche. Das von ihm betriebene Materialwarengeſchäft war
ihm von ſeiner Frau abgekauft worden. Er beſtreitet, gegen
ſeine Stieftochter Gewalt angewendet zu haben. Nach dem
Berdikt der Geſchworenen wurde der Angeklagte der verſuchten
Nötigung unter Zubilligung mildernder Umſtände ſchuldig be
re Se S w. S be Gefängnis undahre rluſt. Das Urteil lautete auf 1 r 6Gatten und 2 Jahre Ehrverluſt. Jahr 6 Monate

S dx r ftun e der Redaktion mittags von L bis
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Die Ehre.
eine Soldatengeſchichte von Ernſt Däumig.

(Schluß.)
II.

Am nächſten Morgen nach dem Stalldienſt war in einer
großen Kaſernenſtube Dienſtunterricht durch den Rekruten-
offizier. Die Luft in der Stube war gewöhnlich von den
Ausdünſtungen der vielen darin ſchlafenden Leute, von Stall
und Ledergeruch, und von Lampen und Ofenrauch geſchwän-
ert, denn mit Rückſicht auf die kühle Jahreszeit wurde nurſehr ſpärlich gelüftet. Jn dieſer r rhe, wurde die ſchlechte

Laune des Leutnants, die dieſer faſt ſtets mitbrachte, da er
gewöhnlich noch nicht recht ausgeſchlafen hatte, nicht gerade
gebeſſert. Auch heute morgen war ſeine Stimmung nicht die
roſigſte. Das luſtige Zechgelage am geſtrigen Abend im Ka-
ſino hatte ſich etwas ſehr in die Länge gezogen, und ſeine
Folgen machten ſich nun recht unangenehm fühlbar.

Der Offizier hatte ſeinen ſchläfrig daſtehenden Zöglingen
die Begriffe wie: Vaterland, Tapferkeit, Treue, Ehre u. ſ. w.
z erklären und beizubringen. Der Herr Oberſt legte großen

ert gerade auf dieſe ethiſche Seite des Dienſtunterrichtes
und konnte bei einer Vorſtellung höchſt unangenehm werden,
wenn die Antworten nicht klappten. Allein der junge Offizier
war alles andere als ein pädagogiſches Genie. Vor allem
fehlte ihm die Geduld und die Fähigkeit, ſich dem Begriffs
vermögen der einfachen Kanoniere anzupaſſen, die vergeblich
dem hohen Fluge ſeiner Gedanken zu folgen ſuchten. SeinZorn loderte ſtet in hohen Flammen empor, wenn er auf

ſeine Fragen eine nicht gerade ſehr geiſtreiche Antwort erhielt.
Für Wetzels waren dieſe Unterrichtsſtunden ſtets Stunden

roßer Qual. Lieber hätte er im Stalle noch eine Stunde
ferde geputzt, als ſich hier ſeinen Kopf mit den verzwickten

Bezeichnungen der Armeeeinteilung, der Schießregeln, der
r Namen der Vorgeſetzten und dergleichen zu er und ſo viele andere m e ehörte zu den leiblichen und

geiſtigen Tagelöhnern, deren Vorfahren in dumpfer Geiſtes-
nacht dahintreten mußten, in fortwährendem harten Kampfe
ums tägliche Brot; ſchon von Kindheit an hatte er mit zugreifen müſſen. Den Schulunterricht hatte er als eine Laſt
anſehen gelernt. Die wenigen Samenkörner, die während
desſelben in ſeinem Geiſte hatten Wurzel ſchlagen können,
waren ſpäter in der Tretmühle unaufhörlicher Fronarbeit er
ſtickt und verkümmert.

Kein Wunder daher, wenn Wetzels den heutigen philoſophi-
ſchen Ausführungen ſeines Lehrers ein höchſt mangelhaftes
Verſtändnis entgegenbrachte. Dazu kam, daß ſeine Gedanken
an dieſem Morgen durch den geſtern empfangenen Brief voll
ſtändig beſchäftigt waren. Er überlegte, wie und wann er es
möglich machen könnte, ſeine Freundin in der Brunnenſtraße
aufzuſuchen. So ſchallten wohl die Worte des Leutnants an
be Ohr, aber deren Sinn war ihm heute unverſtändlicher

enn je.
„Was iſt alſo die Ehre?“ wandte ſich nach einer längeren

Auseinanderſetzung der Offizier plötzlich an Wetzels.
Erſchreckt fuhr dieſe zuſammen. Seine Augen blickten ängſt-

lich auf den Fragenden, während ſein Mund krampfhaft auf
und zuklappte.

„Die die die Ehre iſt iſt, wenn rang es
S von ſeinen Lippen los. Das war aber auch alles.

n man ihn auf der Stelle totgeſchlagen hätte, wäre nichts
mehr aus ihm herauszubringen geweſen.

„Natürlich!“ ſagte der Leutnant verächtlich, „was verſteht
denn auch ſo ein Bauernlümmel von Ehre! Paß auf! J

Donnerstag, 4. Oktober Nr. 40
werde Dir die Geſchichte noch einmal vorkauen. ſt Du es
dann nicht begriffen, ſo laſſe ich es Dich ſchreiben, bis Dir die
Finger abfallen!“e warf einen kurzen Blick in das Lehrbuch, aus welchem

er ſeine Weisheit ſchöpfte.
„Die Ehre iſt die Anerkennung unſeres önlichen Werkes

durch andere. Man hat Ehre, inſofern man durch Geſinnun-
en und Handlungen auf dieſe Anerkennung Anſpruch machenan. Ein Mann, der Ehre beſitzt, wird alſo nichts thun, wo

durch ſeine Mitmenſchen Schaden erleiden oder unglücklich
werden können.“

n langſamem und gezogenem Tone hatte der Leutnantdi Erklärung der Ehre vorgetragen. Jetzt erhob er laut und

drohend ſeine Stimme:
„Haſt Du es jetzt begriffen? Du Mache ja, daß Du

mir das nächſtens wiederholen kannſt, ſonſt
Aengſtlich ſtammelte Wetzels ein: „Jawohl, Herr Leutnantl“
Jn ſeinem Kopfe jedoch vermiſchten ſich die eben gehörten

Begriffe mit dem Jnhalte des Briefes ſeiner Landsmännin zu
einem tollen Durcheinander.

Dieſer und die übrigen Tage der Woche T
Wetzels in der gewohnten Weiſe. Allein jetzt half ihm
r auf das Zuſamm mit ſeiner Freundin
die ſchweren Stunden und die rauhe Behandlung ſeiner Er

zieher hinweg. 8Der Sonntag war herangekommen, und o Glück!
Wetzels war nicht, wie es bis jetzt gewöhnlich der Fall C
war, auf Stallwache kommandiert worden. Nach dem Abend-
Stalldienſt warf er ſich in ſeine beſſere Garnitur und ſtahl ſich
aus der Kaſerne.

Es dunkelte ſchon, als er durch die Brnunnenſtraße ſchritt.
Aufmerkſam ſah er ſich nach dem Hauſe mit dem großen Thor
wege um. Richtig, dort unten auf der andern Seite war eins
und von der dunklen röffnung hob ſich eine helle Schürze
ab. Eilig ſchritt Wetzels darauf zu. Jn der Haſt wäre er
faſt über ſeinen Säbel en

„Na, da biſt Du ja, Wilhelm! Wie iſt es denn begrüßte
ihn das ſchmucke junge Mädchen, nachdem ſie in dem Zwielicht
ihren Landsmann erkannt hatte.

„Guten Tag auch, Katherine ſagte Wetzels. Dann muſterte
er erſt eine ganze Weile ſeine Landsmännin. Sie ſah in der
wen Tracht entſchieden hübſcher aus als daheim auf dem

eorfe.
Lange ließ ihm aber e Freundin nicht zum Betrachten
eit. Mit großer Zungenfertigkeit gab ſie ſich an das Erzählen.

tzels wurde von ihr über alle Ereigniſſe aufgeklärt, die ſich
ſeit ſeinem Fortgange im abgeſpielt hatten. Auch mit
den Verhältniſſen ihrer jetzigen Dienſtherrſchaft, bei der ſie ſich
übrigens recht wohl zu befinden ſchien, machte ſie ihn bekannt.
Es war eine Beamtenfamilie, die nebenbei möblierte Zimmer
an Offiziere vermietete.

Wetzels folgte mit großem Intereſſe den Worten Katherinens.Er teſand ſich in einer glücklichen, gehobenen Stimmung, wie

noch nie, ſeit er den bunten Rock trug. Das war doch endlich
einmal etwas anderes als die wie Schimpfworte und die
harte Behandlung in der Kaſerne. Allerdings wurde er etwas
verlegen, als ſeine Freundin ihn nun auch nach ſeinen Erleb
niſſen fragte. Sein ehrliches Gemüt ſträubte ſich, zu lügen,
anderſeits ſchämte er ſich aber, eine ausführliche Schilderung
ſeiner militäriſchen Niederlagen und Demütigungen zu geben.

Jn ſeiner Verlegenheit wurde er durch ſich nahendes Sporen
e m Säbelgeraſſel aufmerkſam gemacht. Auch Katherine

orchte auf.
„Herrgott! Da kommt unſer Leutnant!“ rief ſie plögtzli

Der l hier nicht zu ſehen. Verſteck Dich

für
die

über

das Thor, er vorbei iſtd gehorcht Wetzels dieſer Weiſung. Die militäri
ſchen Ehrenbezeugungen waren ihm noch nicht in Fleiſch und

J
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Blut Wer ggan en. Er zog es vor, einer unliebſamen Begeg-
nung mit dem Offizier aus dem Wege zu gehen.

Kaum war Wetzels hinter dem ſchweren Thorflügel ver-
chwunden, als der Offizier eintrat und die harmlos daſtehende

ine bemerkte.
Mäuschen, warteſt wohl auf Deinen Schatz z

„in freundlichſtem Tone zu dem Mädchen, ihr in die vollenSagen kneifend.

„Jch brauche keinen Schatz!“ gab ihm dieſe ſchnippiſch zurAntwort. Jm Grunde fühlte ſe ſich aber doch geſchmeichelt

durch die Liebenswürdigkeit des jungen Herrn.
„Na, na!“ rief dieſer lachend und ſtieg die Treppe zu ſeiner

Wohnung empor.
Wetzels war es hinter dem Thore abwechſelnd heiß und kalt

geworden Das war ja die Stimme ſeines RekrutenLeutnants!
Wenn der ihn hier entdeckt hätte, würde es etwas Schönes ge-
geben haben. Aber wie freundlich der Herr ſein konnte. Bis
jetzt hatte ihn Wetzels nur immer ſchimpfen und fluchen hören.

Jnfolge des Auftauchens ſeines Offiziers fühlte ſich Wetzels
nicht mehr recht wohl bei ſeiner Freundin. Auf die Freude
des Wiederſehens war ein trüber Schatten gefallen. Er be-
eilte ſich, Abſchied zu nehmen, mußte aber verſprechen, recht
oft wiederzukommen. Anſtandshalber ſagte dies Wetzels auch
z Jn ſeinem Jnnern mußte er ſich aber ſeufzend eingeſtehen,

b ſich ihm die Gelegenheit hierzu nicht allzu häufig bieten
werde.

Wochen und Monate vergingen. Die RekrutenAusbildung
ging ihrem Ende entgegen. as Los Wetzels war im Laufe

Zeit nicht beſſer geworden. Er war und blieb der Sünden-
bock unter ſeinen Kameraden.

Der Tag der Vorſtellung kam immer näher heran, und der
Rekrutenoffizier gab ſich die erdenklichſte Mühe, mit ſeinen Zög-
lingen vor dem ar Herrn Oberſt Ehre einzulegen.n einer der letzten Unterrichtsſtunden es war an einem

Sonnabend hatte der Leutnant noch einmal mit wahrem
ereifer die Kriegsartikel und die miltäriſchen Tugenden

r Wetzels hatte ihm auch hier wieder, wie ge-
wöhnlich, die konfuſeſten Antworten gegeben.

ornig hatte der Offizier dem armen Teufel alle Qualen
des Diesſeits und Jenſeits angedroht, wenn er ihm am näch-
ſten Dienstag ſollte die Vorſtellung ſein nicht
über Ehre, Tapferkeit 2c. genügend geben könne.

Der darauf folgende Sonntag war für die Rekruten kein
Tag der Ruhe. Vom frühen Morgen an hieß es Putzen,
Wichſen, Lackieren und Polieren. Die Zufriedenheit der ein-
elnen Berittführer, die durch die bevorſtehende Vorſtellung mitren Gefolge von unvermeidlichen Rüffeln in fieberhafter Auf-

regung waren, konnte nur ſchwer erreicht werden.
ls wußte nicht, wie ihm der Kopf ſtand. Aber ſeine

Verwirrung wurde noch dadurch erhöht, daß er am Morgen
von ſeiner Landsmännin einen Brief er hatte, worin ihn
du kurz zu einem abendlichen Stelldichein einlud.

hatte ſeine Freundin im Laufe der Monate verſchiedene
Male geſehen und bei ihr Troſt und auch manch eßbare Hilfe
gefunden. Sie war der einzige Lichtblick in ſeinem ſonſt ſo
trüben Daſein.

Wäre Wetzels mehr Menſchenkenner geweſen, p. würde es
ihm bei ſeinen letzten Beſuchen aufgefallen ſein, daß ſeine Freun-
din weniger mitteilſam und heiter geweſen war. Allein das
war ihm in der Freude des Wiederſehens immer entgangen.

Es war Abend geworden. Wetzels Unteroffizier hatte ſich
nach der Kantine begeben, um wenigſtens etwas vom Sonn-
tage zu haben. Sobald er die Stube verlaſſen hatte, zog ſich
Wetzels an und eilte aus der Kaſerne.

Jn der Brunnenſtraße wurde er ſchon von ſeiner Freundin
erwartet. Aber welche Veränderung war mit dem Mäd-
chen vorgegangen! Die ſonſt ſo blühenden Wangen waren ein-
gefallen, und die Augen trugen Spuren vieler Thränen.

Wetzels war ganz beſtürzt. Eine er ſtanden ſich beide
ſtumm gegenüber. Endlich brach Katherine das Schweigen
leiſe und zögernd.

„Jch habe Dir geſchrieben, weil weil ich hier keinen
Menſchen habe, dem ich das ſagen kann“

Jhre Thränen begannen wieder zu fließen.
„O Gott! Was ſoll ich anfangen! Meine Herrſchaft wird

mich bald auf die Straße werfen und zu Hauſe darf ich auch
i ſo kommen

etzels war auf das tiefſte betroffen. Er hatte zwar immer
noch nicht begriffen, was eigentlich der Kummer ſeiner Freun-
din ſei. aber die Thränen des Mädchens erregten ſein Mit-

gefühl. Die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. Es gelan näber doch endlich, Worte zu finden und die leiſe vor ſigh in

Weinende zu fragen
„Ja, was haſt Du denn eigentlich
„Ach, ich traue es mir nicht zu ſagen Jch ich

ich bin in anderen
Ein krampfhaftes Schluchzen erſtickte r Stimme.
Wetzels war zu Mute, als hätte der Blitz vor ſeinen Füßen

eingeſchlagen.

„Aber wer
ſeinen Lippen los.

„Der der Leutnant, der bei uns wohnt.“
Das Schluchzen des Mädchens wurde übertönt von den

Klängen des Zapfenſtreiches, den der Horniſt der nahen Haupt
wache u Wetzels wandte ſich ſtumm und ſchritt mit müden
Schritten der Kaſerne zu.

Am nächſten Morgen wußte er immer noch nicht, was
„Ehre“ iſt.

wer rang es ſich mühſam von

mee
Krapotkins Lebenserinnerungen.“)

Der Höhepunkt des anarchiſtiſchen Revolutionärs Peter
Krapotkins Lebens fällt in das Jahr 1874. Damals
ſtand er mitten drin in der revolutionären Bewegung Ruß-
lands, und dieſes Kapitel ſeiner Erinnerungen iſt darum auch
das ſpannendſte. Beſtändig gewärtig, erwiſcht und verhaftet
u werden, um für immer zu verſchwinden, lebte er längere

Zeit mit der Sicherheit eines Seiltänzers inmitten der größ-
ten Gefahren ruhig weiter. Jeden Tag wurde damals ein
anderer Freund verhaftet. Faſt keiner ſchlief im eigenen Bett.
Gegen zehn Uhr abends pflegte man zu einem Kameraden mit
den Worten ins W zu treten: „Kann ich bei Dir über-
nachten 2* Gewöhnlich war die Antwort „Unmöglich, gehe
zu N. Jch werde ſcharf beobachtet.“ Jm März 1874 waren
außer Krapotkin und zweien ſeiner Freunde bereits alle Mit-
glieder ſeines Kreiſes verhaftet. Es wäre das Beſte geweſen,
wenn auch Krapotkin nicht in ſeine eingekehrt wäre.
Aber Krapotkin hatte gerade in dieſer Zeit in der Geographi-
ſchen Geſellſchaft einen Vortrag zu halten, der eine bedeutende

W je Entdeckung über die Diluvialzeit in Rußland
enthielt, und deshalb blieb er bis zu dieſem Tage. Er ver-
brannte alle Papiere, die irgend jemand hätten kompromittieren
können, und wurde richtig kurz nach dem Vortrag verhaftet.
Jn die Peter und Pauls- Feſtung gebracht, blieb er dort zweigetr in einer lichtloſen feuchten Zelle, von deren Wänden
ortwährend Waſſer herabtropfte. Jn die Zelle gebracht, be-

Fprt Krapotkin eine Lieblingsmelodie von Glinka zu ſingen.
in Offizier ruft durch die mit einem Schieber verſehene

Spaltöffnung der dicken Thür: „Bitte, ſingen Sie nicht!“
„Aber, i will ſingen erwidert Krapotkin, „meine Luftröhre
wird ſich verſtopfen, ich könnte mir ſonſt Singen und
r 7 abgewöhnen.“ „So ſingen Sie mehr für ſich, in
eiſem Ton,“ ſagte der alte Oberſt in bittendem Ton. Nach

ein paar Tagen aber war Krapotkin bereits die Luſt zum
Singen vergangen. Er wollte es „aus Prinzip thun,
aber es ging nicht. „Die Hauptſache iſt, daß mein Körper
kräftig bleibe, ſagt ſich der Gefangene und entſchließt ſich des-

praktiſche zu treiben. Seine Zelle iſt zehn
Schritte lang. „Mache ich die einhundertfünfzigmal, ſo bin
ich tauſend Meter weit gegangen. Jch werde jeden Tag ſieben
Kilometer zurücklegen. Wenn ich zehn Zigaretten auf den Tiſch
lege und jedesmal, beim Vorübergehen, eine umdrehe, ſo werde
ich die dreihundert Male, die ich auf und abgehe, leicht zählen
können. Ueberdies werde ich täglich zweimal mit meinem
ſchweren Schemel Freiübungen ausführen.“ Jn der Zelle wurde
es ſehr früh dunkel, Krapotkin ſchrieb und zeichnete Landkarten
in der Dunkelheit. Sein Bruder Alexander erreicht es, daß
man ihm Tinte und Feder giebt. Nach fünfzehn Monaten der
abſoluten Einſamkeit und der Verſtummung hört er plötzlich in
der Zelle neben ſich Schritte. Bald beginnt er Schläge mit dem
Fuß gegen den Voden zu hören, eins, zwei, drei bis zu
dreiunddreißig Schlägen. Endlich bemerkt er, daß dieſes
Stampfen auch eine Sprache iſt. Der elfte Buchſtabe im
Alphabet hat elf Schläge, der dritte drei u. ſ. w. Allmählich
bildet ſich ein abgekürztes Klopfverfahren, heraus, und er erfährt,
daß ſein Freund Serdukow neben ihm ſitzt. Auch unter ihm iſtein Bekannter. Dieſer verſtändigt ſich aber immer verwirrter.

Eines Tages vernimmt man von unten ſchreckliche Geräuſche
und wildes Geſchrei. Der „Untere“ war wahnſinnig ge
worden Schließlich vermag Krapotkin ſeinen Schemel nicht
mehr rerhe hen und ein Kilometer wird ihm ein allzu be-
chwerlicher Weg. Verdauungsſtörungen ſtellen ſich ein. Der

achſoldat ſagt e „Sie werden den Sommer nicht über
leben. Die beſtürzten Verwandten erwirken, daß man ihn ins
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Spital bringt. Endlich eine Abwechslung! Endlich ein weni
Sonne, Mailuft, die in das Krankenzimmer des ſtrömt!
Ein Soldat flüſtert ihm einmal zu „Suchen Sie um Erlaub-
nis zu einem Spaziergang an.“ Die Bitte wurde bewilligt.
Als er zum erſtenmal in den großen, mit Gras bedeckten Hof
trat, blieb er vor innerer Bewegung ſtehen, unfähig zum Weiter-
ehen Durch das offene Thor ſah man auf die Straße.
uf einem Schmuggelweg kann er erſtändigungen an ſeine
reunde draußen gelangen z Das offene Thor läßt einen
lan in ihm reifen. Einen Monat lang wird das Projekt vor

bereitet. Die Kameraden werben zwanzig Helfer; ein tüchtiges
Pferd, ein verläßlicher Kutſcher wir aufgetrieben. Jn
einem Brief, der im Gehäuſe einer Taſchenuhr ver-
ſteckk war wird ihm die entſcheidende Verabredung be-
kannt gegeben. Er geht wie gewöhnlich hinunter zum
Spaziergang. Ein Wagen rollt vor das Thor. Lang-
ſam ſetzt Krapotkin ſeinen Spazier Gang fort bis
u dem Punkt, der dem Thor am nächſten war.
Ein Geigenſpieler im Hauſe gegenüber ſpielt eine Mazurka.
Das verabredete Zeichen, daß alles in Ordnung war. Jetzt,
beim Thor angelangt, beginnt Krapotkin zu laufen. Die Schild-
wache, ſtatt zu ſchießen, läuft hinterdrein Jm Nu ſitzt er
im Wagen. Die Schildwache vor dem Thor war abſichtlich voneinem Ken in ein Geſpräch verwickelt worden. Auf dem
ganzen Wege begegnen ſich überall Freunde, die dem raſch fah-
renden Wagen mit beglückten Geſichtern nachſchauen. Vor dem
Gefängnis war inzwiſchen ein großer Auflauf entſtanden.
Schildwachen, Offiziere, der Geigenſpieler von gegenüber, der
Mann, der mit der Schildwache geſprochen hatte, alle beſprechen
erregt das Ereignis. Krapotkin aber kleidete ſich indes im
Wagen um, zog einen eleganten Ueberzieher an, ſetzte einen
Zylinder auf, und ſpeiſte an dieſem Abend in einem der nobel-
en Reſtaurants von Petersburg, an das die Polizei am wenig-
a hatte Einige Tage ſpäter war Peter Krapotkin
n London.Die Epiſode iſt das ſpannendſte Kapitel der zwei Bände Me

moiren. Sie iſt ſelbſtverſtändlich wahr bis ins iTüpfelchen:
übrigens hat Stepniak in ſeinem intereſſanten, leider ſchon ſel-
ten gewordenen r Das unterirdiſche Rußland dieſes roman
tiſche Erlebnis ebenfalls erwähnt. So wie dieſes Kapitel lieſt
ſich das ganze Buch als ein wahrer moderner Heldenroman.
Es ſei gleich hinzugefügt, daß Krapotkin ſelbſt ſich bemüht, die
Dinge ſo nüchtern und ruhg als möglich zu erzählen. Nichts
liegt dieſem beſcheidenen Manne ferner als Koketterie oder
Selbſtbeſpiegelung. Von ſich erzählt er nur, inſoweit ſein Leben
ein öffentliches war. So wenig ſubjektiviſtiſch ſind dieſe Er-
innerungen, daß wir beiſpielsweiſe nur nebenbei, wie durch Zu
fall, an einer Stelle davon erfahren, daß Krapotkin verheiratet
iſt. Nicht einmal, wen er geheiratet hat, erzählt er, weil er dasrein für Leine rivatangelegenheithält. Wenn ſich das Buch trotz
dem wie ein Roman lieſt, ſo kommt dies daher, daß Krapotkin
aus Rußland, dieſem Lande, das aus jedem intelligenten und
freimütigen Geiſt einen heroiſchen Menſchen macht, und ins
beſondere aus jener älteren Ruſſengeneration ſtammt, die an
eſichts der Blutthaten unter dem zweiten und dritten Aleran-

her in ein geradezu perſönliches Duell mit dem Zarismus ge
raten war. Wie viele Landsleute Krapotkins iſt er auch in
Europa allezeit ein Ruſſe mit einem ſpezifiſch ruſſiſchen Revolu-
tionarismus geblieben. Seine Arbeit als Redakteur des „Re
volte“ iſt ſtets eine Weltanſchauungsagitation geweſen, niemals
iſt er in eine aktuelle Lebensfrage des Arbeiters ſelbſt, nicht nur
des Rebellen, eingegangen. Seine Aufſätze „An die Jugend“
ehören übrigens wenigſtens teilweiſe zur beſten ſoziali-ſchen Agitationslitteratur.
Nach ſeiner Flucht und einem kurzen Aufenthalt in Londonging er in die Schweiz ſpäter nach Belgien, von wo er nach

ein paar Tagen ausgewieſen wurde. Krapotkin zieht nach Paris,
wo er unter anderem mit Turgenjew verkehrt. 1878 geht er
nach Genf als Redakteur des Revolte, der in 2000 Exemplaren
erſchien und das Organ des Jurabundes war. Da der Drucker
Furcht bekam, gründeten ſie eine eigzng Setzerei, das heißt ſie
ſchafften ſich Lettern an, und ein uſſe der nicht Franzöſiſch
verſtand, ſetzte das Blatt in einer wundervollen Sprache. Nach
der Ermordung Alexander II. wurde Krapotkin auch aus der
Schweiz ausgewieſen. Nach kurzem Aufenthalt in London

ing's auf einer Agitationsreiſe nach Lyon, SaintEtienne undBlenne Jm Jahre 1882 wurde in ein Dirnen- und Journaliſten
cafee in Lyon eine Bombe geworfen, mehr als ſechzig Anarchiſten
wurden verhaftet. Krapotkin, der damals in einem kleinen
ranzöſiſchen Gebirgsort zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Arbeiten
lufenthalt genommen hatte, wurde gleichfalls von Gendarmen

aus dem Bett geholt. Er wurde angeklagt wegen ſeiner
Zugehörigkeit zur internationalen Arbeiteraſſoziation Krapot-
kin hielt, das erzählt er uns, eine anarchiſtiſche Agitationsrede,
wie viel Jahre Zuchthaus er bekam, erzählt er nicht. Der
Staatsanwalt in dieſem Prozeß wurde mit einem ruſſiſchen
Orden geſchmückt, und es iſt nicht ſo übel bemerkt, wennKrapotkin ſich t, ob das Bündnis Frankreichs und Ruß-
lands nicht bei Gelegenheit dieſer Gefälligkeiten Frankreichs
ſeinen Anfang genommen habe. Vier Jahre ſaß Krapotkin jetzt

ſeinem ganzen Leben erklären.

in franzöſiſchen Gefangenhäuſern. Die franzöſiſchen J
ſind nach Krapotkin leidlich human. Er erhielt in Clair-
vaux eine gewöhnliche, aber höchſt ſaubere Zelle, einfaches, aber
gutes warmes Eſſen. Auch konnte er um etwa zwölf Kreuzereinen halben Liter vorzüglichen Landweines erhalten. Selbſt

die r m waren nicht unhöflich. Er durfte leſenund ſchreiben, kam täglich mit ſeiner Frau zuſammen. Nach
einiger Zeit errichtete er eine Art Schule im Gefängnis, indem
er einige Sitzgenoſſen in Engliſch, Deutſch, Geographie und
Naturlehre unterrichtete. Krapotkin glaubt, daß es ihm in
Clairvaurx erträglich ging, weil „die Menſchen immer humaner
ſind, als die Einrichtungen“. Aber er erzählt ſelbſt, daß Roche
r und die radikale Pariſer ret ſein Schickſal ſtets im

uge behalten habe, bereit, jede Quälerei anzunageln. Damit
wird die roſige Erklärung Krapotkins ein wenig eingeſchränkt
Die Menſchen ſind humaner als die Inſtitutionen wenn
man ihnen zuſieht! Krapotkin, der auch ein Buch über Gefäng
nisleben mr ben hat, giebt übrigens ein lebendiges Bild
vom Treiben im Zuchthaus von Clairvaux. Wer im uchthaus
ein gewiſſes Alter kein Greiſenalter! erreicht, der kehrt
immer wieder. Was ſoll ein älterer Menſch, ans Zuchthaus-
leben gewöhnt, „draußen“ thun Wer giebt ihm Arbeit?
Welches Handwerk verſteht er? „Komme ich hinaus ſo mutz
ich mich an einen alten Genoſſen wenden,“ iſt die typiſche Ein
rede. Muß ein Gefangener nach Ablauf ſeiner Zeit „hinaus“,
ſo iſt die Trennung oft genug rührend. Der Trennungsſchmerz
wird freilich durch die Hoffnung aufs Wiederſehen gemildert.
Nach zwei, drei Monaten kommen die meiſten wieder. Blieb
einer aus, ſo wurden die Wärter unruhig: „Jſt er krank?
Oder ſollte er gar in etwas Schlimmeres (ſchlimmer als Dieb-
ſtahl) verwickelt ſein? Das wäre ſchade, er war ein ſo netter
ruhiger Mann Mancher, der im Gefängnis ſchon eine kleine
Würde als Schreiber oder Apothekendiener hatte, bat beim
Scheiden um die Vergünſtigung, daß man die Stelle einige
Wochen unbeſetzt laſſe. Jede Neuigkeit durcheilte raſch die ganze
„kleine Stadt“', wie Kravotkin die Anſtalt nennt. „Johann, der
Gärtner, iſt wieder dal“ oder „Franz hat Tabak!“ Die Zellen
in Clairvaux werden im Winter durch Dampfheizung gewärmt.
Trotz der ſtärkſten Feuerung blieben die Zellen im Anfang des
Winters ganz kalt. Später ſtellte es ſich heraus, daß alle
Röhren der e izung mit Papierſtückchen, Brieffetzen und allen
möglichen anderen Kleinigkeiten vollgepfropft waren.

1886 gab man Krapotkin, gleichzeitig mit Luiſe Michel, die
Fei Krapotkin zog nach London, wo er heute noch lebt.arbeitet an e Revuen und an einem
anarchiſtiſch-kommuniſtiſchen Monatsblatt Freedom. Eine Reihe
von utopiſtiſch-kommuniſtiſchen Träumereien hat er unter dem
Titel „La Conquete du Pain“ herausgegeben. Alfred Sanft
leben hat das Buch ins Deutſche überſetzt und unter dem Titel
„Wohlſtand für alle“ mit ſeinen paar Groſchen ſelbſt heraus-
egeben Die letzten fünfzehn Jahre werden in Krapotkins
rinnerungen in zirka zehn Seiten erledigt. Es ſcheint alſo,

als ob die bedeutſamen Ereigniſſe ſeines Lebens in dieſen
Jahren ſchon ſpärlicher geworden wären, und dieſe W
Erkenntnis ſtimmt ja auch ſo ziemlich mit dem Abſterben einer
größeren anarchiſtiſchen Bewegung überein. Trotzdem ſchließt
das Werk mit einem zuverſichtlichen Wort, vertrauend auf das
Kommende.

Und daß Krapotkin nicht trübe geſtimmt iſt, kann man aus
Er iſt ein überzeugter Evolu-

tioniſt, der an einen Stillſtand nicht glauben kann. Wiſſen
chaft und Politik ſind ihm zwei verſchiedene Wege, auf denen
er Entwickelungsgedanke vorrückt! Neben der Rebellen- iſt er

eine Gelehrtennatur. Jn agitierte er und arbeitete
gleichzeitig als Sekretär der Geographiſchen Geſellſchaft. Jm
Gefängnis unterrichtete er. Jn Genf ſchrieb er den Revolte
und war gleichzeitig Mitarbeiter an den wiſſenſchaftlichen Ar
beiten Eliſee Reclus' Der Evolutionsgedanke macht die Seelen
hen aber geduldig! Erregt und beunruhigt hat Krapotkin,

en Gelehrten und Ethiker, in den letzten Jahren insbeſondere
das falſch verſtandene Geſetz vom Kampf ums Daſein. Seine
Arbeiten gegen Huxleys „erbarmungsloſe“ Abhandlung ſind die
wertvollſten Erzeugniſſe ſeiner Feder. Dieſe kleinen Werke
(„Gegenſeitige Hilfe unter Tieren“, „Unter arbaren“, „Das
Leben einer mittelalterlichen Stadt“, „Unter uns“) weiſen nach,
daß, je komplizierter und höher das Leben des Einzelweſens
ſich entwickelt, um ſo mehr ſich die Zahl gegenſeitiger Unter
tützungseinrichtungen ſteigert. „Gegenſeitige Hilfe iſt ebenſoein 9 aturgefeb wie gegenſeitiger en Ladislaus

hat von dieſen beſten Schriften Krapotkins einiges
überſetzt.

Unter den Jugenderinnerungen Krapotkins wird die Geſtalt
eines jüdiſchen Schreiblehrers in der Kadettenſchule erwähnt.
Er wurde von den Kollegen Krapotkins auf alle Arten mal-
trätiert. Schließlich ſchloß er mit den Rangen einen Vertrag
In jeder Stunde nur ein Bubenſtreich! Eines Tages trat
dieſer Schreiblehrer ins Klaſſenzimmer in er beſten
aus dem eine rigen rrte weiße Hemdbru
r hatte einchwamm mit Tinte getränkt un

nzug,
bruſt hervorſchaute. Jm

Schüler der letzten Bänke den großen Tafel
warf ihn mit den Worten



Sie!“ dem Lehrer entgegen. Das weiße Hemd und
cht des Lehrers waren vollbeſpritzt. Wortlos ſtand derhrer e und zog endlich Taſchentuch her

vor, um ſich abzutrocknen. Dann s er das Geſicht ab undſage mit gedämpfter Stimme Meine Herren! Einen Spaß
eute keinen mehr.“ Dieſe Ruhe machte Eindruck, die ver-en Schüler waren ergriffen und nahmon ſich ſeiner an.

bin dem denkwürdigen Mann bis heute für ſeine Lehrevaneeen ſagt Krapotkin. Denkt man an all das Ungemach,
womit man Krapotkin zeitlebens bedachte, ſo findet man, daß
er von der ſanften und Ibertegenen Ruhe dieſes Schreiblehrers
nicht wenig gelernt hatte

(Wiener Arb.-Zeitung.)
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Wie behandelt man den Ohnmächtigen
We Hannoveraner Volks wille ſchreibt Dr. Otto Gott-

f:
Die Ohnmacht kündigt ſich meiſt durch Schwindel, Mücken

Ken Verdunkelung des Geſichtes und Ohrenbrauſen an. Die
genlider fallen zu; werden ſie von andern geöffnet, ſo zei t
der Blick völlig erloſchen. Die Glieder verſagen allmäli wen Dienſt, der Kranke verliert die Haltung, er ſinkt lang

ſam zu Boden. Geſicht und Lippen werden blutleer, bleich und
t oft tritt auf der ganzen e kalter S weiß
ein. Nach anfänglichem Herzklopfen wird re ſchlag ſchwach,ithuch ganz undeutlich; der Puls ſt äufig gar nicht

olche r 7 beruhen im allgemeinen auf Blutleere
des Gehirns. Daher kommen ſie zunächſt nach großen Blut
verluſten vor. rn ſie bei manchen Perſonen von weichlicher
Gemütsart ſchon nach W geringen n eintritt, ſo iſtdaran nicht der kleine Blutverluſt ſchuld, denn dieſe Schwäch
linge fallen oft auch ſchon in bloßen Anblick blutender An
gehöriger in Ohnmacht. Es zeigen eben manche Jndividuen,
namentlich nervöſe Frauen, eine gewiſſe a das
hei t gen Neigung, bei den leichteſten Anläſſen in Ohmmacht
Fie llen. Hierher t V enhta heftigere Gemüts undin andetitt wie Sept chauder, Angſt, Schmerzen,
leere rohe Freud e. Bei re dieſer Art entſteht die

des Gehirns jedenfalls dadurch, daß durch die Gefät en r krankhafte Zu ammenziehung r Blutgefäße
er ampf eintritt, ſo daß die Herzpumpe nicht wehr ge

nagend lut nach oben befördert. Rein mechaniſch wird dieſe
Verminderung z d Blutzufuhr auch herbeigeführt durch langes
Stehen, z. B. Stzüae auf den Straßen, wo dann bekanntlich ehe in Ohnmacht fallen. Am gewaltſamſten aber

wird die Blutzirkulation geſtört durch zu enges Schnüren da
durch entſtehende Ohnmachtsanfälle ſind deshalb ziemlich häufig.

lut muß dem Gehirn aber nicht nur in genügender Menge,
auch in guter Beſchaffenheit zugeführt werden, d. h. es

ſauerſtoffreich ſein. Atmet man dagegen in überfüllten,
äme h Zeit die verdorbene, ſchlechte

uft ein, ſo kann das Blut Lungen nicht mit Sauergen das Wrfae wird um mich recht draſtiſch aus
S t cken vor Hunger Gyw: daher bei ſolchen Gelegen-

ten häufi h nmachtsanfälleNun wir e der Spree kennen gelernt haben,
rn wir auch beurteilen

ſein baumwollenes

von den unzähligen Mittelnden eibei der B a wi n ten unächſt iſt derhinaus in die friſche, freie Luft zu ſchaffen oder in einimmer mit weit et nſtern (auch im Winter), damit
er vor allem ſauerſtoffreiche Luſt einatmen kann. Darauf bringt

e hoch-, See tiefgelagert, um
Nur in

man ihn in horizontale Lage,
u unterſtützen.den Zufluß des Blutes zum

den ſeltenen Fällen, wo Geſicht und Lippen des Ohnmächtigen
nicht bleich, dern rot ſind, was auf einen Blutandrang nachdem Kopfe deutet, lagert man umgekehrt: die e tief, Kopf hoch.
Rie die Ohnmacht infolge eines Falles oder Schlages auf den

eingetreten, ſo muß für unbedingte Ruhelage des Verletz
bei erhöhtem Oberkörper Sorge getragen werden. Vonſeezer Wichtigkeit iſt, wie wir oben geſehen haben, die unbe

derte Blutzirkulation. Daher ſind alle den zie die Bruſtund den Untetleib beengenden dte nell zu löſen,
nötigenfalls r s Dann e man Geſtcht (und
Bruſt) mit kaltem Waſſer de oder Eſſig zur

38

ſo reibt man damit S läfen ein. Auchechmittel, wie Salmiakßgeiſt, cheg Waſſer, S
e die Nerven und beleben die Ohn-

ſusen chneller. Niemals aber ſoll man dieſe Flüſſigkeiten
Flaſche unter die Naſe halten, weil ſie ſonſt bei Bee Je S oder beim Nieſen desſelben in die

älle verurſachen können. Viel-e men ne 5 er vor. ſeim draſ en“einnert welches z. B. Goethe im Fauſt a Keil, Domſzene)
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meint, wenn er dem ohnmächtig s r ndie Worte in den Mund legt: Euer r
Solche Fläſchchen, gefüllt mit trug einſt die feineDamenwelt wie eine Art Berloque- Schmuck ſtets bei ſich. a
ſchwereren Fällen von Ohnmacht ſind außerdem ſtärkere R

Reiben von Bruſt und Rückenmittel der Haut S wiemit naſſen Händen, d Sürſten der Fußſohlen und Auflegen
vo W auf die Waden.

Das fhören der Ohnmacht kündigt ſich durch Seufzen,Gähnen, Arſ ſtoßen, leichte Zuckungen der Geſichtsmuskeln an.

Vppen und zeſicht beginnen ſich wieder zu Ken die Wärme
der Haut kehrt allmählich zurück, das Bewußtſein r We der
Kranke ſchlägt die Augen auf. Nun genieße er etwas Waſſer
oder belebende Getränke, z. B. Steche Theelöffel ſtarken Wein
oder Kaffee oder in einem Eßlöffel Waſſer 15 Tropfen Hoff
mannstropfen (Aetherwein n ſt). Auch verweile er noch einige
Zeit in liegender oder hie ſitzender Stellung; dann aber hinaus
R z exfriſchende kühle Luft, natürlich in weiter, bequemer

eidung!

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Ein Duell auf dem Jnſeratenwege. Wie die Berliner

Börſenzeitung mitteilt, iſt dieſer Tage auf dem nicht mehr unWege des ZeitungsJnſerats im Naſſauiſchen
zwiſchen Schuhmachersleuten ein ehelicher Strauß
ausgefochten worden. Der Kampf begann regelrecht mit der
Kriegserklärung, die von der minder zarten Hälfte des
Ehepaares der beſſeren Hälfte in den Jnſeratenſpalten des be
treffenden Lokalblattes wie folgt angekündigt wurde:

arnung!
Jch warne meiner von mir entlaſſenen Frau Bertha, geborene

3 etwas zu borgen, da ich für nichts hafte. Auguſt
Schuhmacher.

Frau Bgthe nahm die Kriegserklärung augenſcheinlich
mit jener Ruhe entgegen, die ſtarken Seelen eigen iſt, denn
S Tage pe äter erſchien im Anzeigenteil des betreffenden

lattes eine Annonce foGen Jn
lärunder mir bis vor einem Jahre, nämhth e lange ich noch nicht

n Namen meines, nun von mir euegr enen Mannes trug,ber wurde, fo viel ich wollte, nachher aber nicht mehr,
hat das Inſerat von er Fanne keinen Zweck.

Bertha F früher Frau M
Der Hieb ſcheint geſeſſen zu haben. Der erzürnte Ehemann

cheut die neuen Jnſeratenkoſten nicht, um den Sachverhalt für
as neu r e Publikum rie. und am nächſten Tage

ſteht in eitung- wieder folgende
effentliche Erklärung:

Nachdem zu meiner freudigſten Ueberraſchung meine von mir
ar Frau ſich entſchloſſen hat, mich nicht wieder durch
ihre Rückkehr in mein Haus beläſtigen zu wollen, erkläre ich,
daß ich überhaupt nichts mehr borgen werde, da ich nur dann
Sign e gezwungen bin, wenn ie bei mir iſt und meinen

am verwirtſchaftet. Auguſt M. chuhmacher.
Das war augenſcheinlich ein harter Schlag für Frau

Sie brauchte drei Tage, um ſich davon zu erholen. Dann aber
teilt ſie folgenden gewuchtigen Hieb aus:

ochmals eine Erklärung.
Mein von mir aufgegebener Mann, der Schuhmacher M., hat

überhaupt noch nie etwas beſeſſen, was i ihm hätte ver
wirtſchaften können. Der Wahrheit die Ehre.

Bertha F, frühere Frau M.Frau Bertha M. ſcheint geſiegt zu haben, denn ſie hat das
letzte Wort gehabt, wenigſtens hat der „von ihr aufgegebene
Mann“ bis jetzt noch nichts auf den Trumpf ſeiner von ihm
„entlaſſenen“ Gattin zu antworten gewußt.

Geſchmolzenes olz herzuſtellen iſt einer Mitteilung
des r für die Holzinduſtrie zufolge dem S

orſtinſpektor de Gall in Lemur gelungen.ei der trockenen Deſtillation des Holzes durch n Druck

das Entweichen aller ſich entwickelnden Gaſe verhinderte, ge-
lang es ihm, das Holz in einen geſchmolzenen Zuſtand zu ver

en, aus dem nach dem Erkalten ein ehe kohlenähn-
er Körper entſtand, der keine Spur organiſcher Struktur

erkennen ließ. Diegr Körper iſt hart und ſchwer und
e gut feigrngeh ruchfläche. Verſchiedene wertvolle

genſchaften des geſchmolzenen Holzes r hoffen, daß es
7 die Jnduſtrie wird ren erf gemacht werden können.t läßt ſi i t beliebige Formen preſſen, lä t ſich gut polieren,
iſt für Waſſer undurchläſſig, iſt elektriſcher Nichtleiter und wird
von Säuren nicht angegriffen.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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